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Vorwort 


s wird in Schwaben fein wie anders wo, daß die Zeit der lebenden 

Sage vorüber und daß Sagenſammeln und Sagenheraus geben 

romantiſche Arbeit iſt. Man muß entweder an entlegenen Orten 
ſuchen, wo ſich Altes leichter erhalten hat und muß dort Menſchen finden, 
die für Pflege ſolch idylliſchen Geiſtesguts beſonderen Sinn haben, oder 
man muß in frühere Zeit zurückgehen, die von ſolchem Beſitz nicht bloß 
unbefangener und überzeugter geſprochen hat, ſondern auch an ſich ſchon 
noch reicher daran geweſen iſt als das heutige Geſchlecht. 

Was die folgenden Blätter enthalten, iſt auf beiden genannten Wegen 
gewonnen worden. Daher kommt es, daß in dieſem Buch manche Sage 
enthalten iſt, die heute nicht mehr lebt, die aber beſtimmt einmal an 
dem betreffenden Ort geglaubt und geſagt worden iſt. 

Vielleicht vermißt mancher Leſer da und dort etwas Einſchlägiges, 
das in feiner Heimat noch lebt. Das mag fein. Es wäre ein Unding ges 
weſen, alle und jede, auch noch ſo kleine Sage hier zu verzeichnen. Es 
konnte ſich vielmehr nur darum handeln, eine Ausleſe des Wertvollſten 
zuſammenzuſtellen. Alle Sagen, die, ohne eigene Züge zu bieten, in 
anderen enthalten ſind, blieben deshalb ohne weiteres weg. Es mag ſein, 
daß ab und zu wirklich etwas fehlt, das tatſächlichen Sagenwert ent⸗ 
halt. Der Herausgeber bittet für ſolchen Sall von vornherein den freunds 
lichen Leſer um Mitteilung. Der eine und andere Punkt, an dem wohl eine 
Lücke iſt, wird unten S. 3 Mitte angedeutet. 

Daß Sagen aus Wüͤrttembergiſch⸗Sranken mit hereingenommen wur⸗ 
den, liegt in dem Plan des Geſamtwerks begründet, von dem dieſer 
Band ein Teil iſt. Ebenſo der Umſtand, daß die Sagen aus dem Schwarz⸗ 
wald weggeblieben ſind; aufgenommen wurden nur diejenigen vom Oſt⸗ 
rand des Schwarzwaldes, im weſentlichen die vom Nagoldtal, die deut⸗ 
liche innere Beziehungen zur übrigen ſchwäbiſchen Sagenwelt oder zu 
Schwabens Geſchichte haben. 

Mag ſein, daß noch anderes vermißt wird: Dinge, die der Außen⸗ 
ſtehende vielleicht in erſter Linie unter den ſchwäbiſchen Sagen ſucht, 
etwa die Sage von Herzog Ernſt oder die von Barbaroſſa. Sie ſind 
weggelaſſen worden, weil die Ryffbäuferfage bei uns nicht bodenftändig 
iſt und weil die Sage von Herzog Ernſt gewiß wenigſtens zum Teil 
auf ſchwãbiſchem Boden entſtanden oder weitergebildet worden iſt, weil 
fie aber heute keine ſchwãbiſche Sage im eigentlichen Sinn mehr iſt. — 

Schließlich habe ich noch einer Reihe freundlicher Helfer hin und her im 
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Land, Pfarrern und Lehrern, Männern und Frauen, Jugendlichen und 
Erwachſenen für tätige Teilnahme an der Arbeit zu danken, insbeſondere 
einer Anzahl von früheren und gegenwärtigen Uracher Seminariſten. 

Ihnen als beſonderen Gruß möchte ich dieſes Buch ins Land hinaus⸗ 
gehen laſſen. 


Die Anlage einer Sammlung ſchwäbiſcher Sagen iſt ſchon durch das 
treffliche Buch von Ernſt Meier, Deutſche Sagen, Sitten und Ge⸗ 
brauche aus Schwaben vom Jahre 1852 gegeben. Daraus ſchon wie 
dann wieder aus Karl Bohnenbergers Überblid über den ſchwäbiſchen 
Volksglauben in den Württembergiſchen Jahrbüchern für Statiſtik und 
Landeskunde vom Jahr 1904 geht hervor, daß die Sage vom Schimmel⸗ 
reiter, vom Wilden Jäger und von 's Muetes Heer die bei uns häufigſte iſt, 
daß man ſie als die ſchwäbiſche Sage ſchlechthin bezeichnen darf. Sie iſt 
über das ganze Stammesgebiet verbreitet und am Albtrauf wie im All⸗ 
gãu beſonders lebendig erhalten. Auch auf der Albhochfläche, die ebenfo 
in ihrer geiſtigen Eigenart ſonſt ausgeſprochen konſervativ als ſagen⸗ 
arm iſt, lebt ſie da und dort noch. An dieſe ſchließt ſich eine Unſumme 
von Geſpenſterſagen an, von denen noch eine Anzahl durch beſondere 
Kinzelzüge Juſammenhang mit der von 's Muetes Heer aufweiſt, fo 
die Sage vom Geiſterſchloß auf dem Stromberg oder der Geiſterzug 
am Bogeneck, noch deutlicher die in Uhlands Gedicht vom Junker Bebe 
berger wiederkehrende Sage vom Herrn von Seckendorf, den der ge⸗ 
ſpenſtiſche Rappe nach Jahres ſchluß zum Mitziehen abholt. 

Der Sage von 's Muetes Heer kommen an Häufigkeit bei uns am 
nächften die ungezählten Geſchichten von Zwergen und Erdleutlein, Haus⸗ 
und Waldgeiſtern, neben denen die Riefenfagen im Schwäbiſchen nur 
eine untergeordnete Kolle ſpielen. Dieſe ſind nicht ſo ausgeſprochen ein⸗ 
heitlich wie die erſtgenannten, gehören aber doch unter ſich naher zu⸗ 
ſammen. Unter den Waldgeiſtern erſcheint ab und zu das Männlein 
neben dem häufigeren Weiblein. 

Ebenfalls bald weiblich bald männlich wie die Waldgeiſter ſind die 
Waſſergeiſter der ſchwäbiſchen Sage. In der Dreizahl treten die Waſſer⸗ 
fräulein nur noch in der alten Sage aus der Zimmeriſchen Chronik 
Seite 75 auf, während überirdiſche Jungfrauen in der Dreizahl da und 
dort noch in Beziehung zu Berg und Wald vorkommen. Eine ganz 
beſondere, vereinzelte Sagengeſtalt iſt der geſpenſtiſche Ochſe im Aach⸗ 
keſſel bei Iwiefalten Seite 82. Er leitet von ſelbſt von dem menſchen⸗ 
geſtaltigen zu den tiergeſtaltigen Sagenweſen über. 


Es ut eine auffallende Tatſache, daß unter den menſchenãhnlichen Weſen 
unſerer Sage kein einziges einen deutlichen alten Eigennamen trãgt außer 
Muete und vielleicht dem Aare von Gſchingen Seite 25, einem zweifel⸗ 
loſen Schimmelreiter. Bezeichnungen wie Bobbele bleiben dabei außer 
Betracht, da dies ein ganz allgemeiner, nichtindividueller Geiſtername iſt. 

Unter den tier geſtaltigen Sagenweſen fpielt die Schlange die Haupt⸗ 
rolle. Sie erſcheint als Waſſergeiſt, als Haus⸗ und als Berggeiſt. Vom 
Drachenkampf ſcheinen ſich bei uns, von der S. Georgslegende abge⸗ 
ſehen, nur ſchwache Spuren erhalten zu haben, ſo in der Sage vom 
Schützen am Drackenſtein. Doch könnte hier vielleicht weitere Beobach⸗ 
tung Ergänzung ſchaffen. Bei den Sauglockenſagen iſt der Jug, daß 
das Wildſchwein die Glocke im Sumpf aufwühlt, vielleicht gar kein 
mythiſcher mehr, ſondern wie bei der Sage von der Entdeckung heil⸗ 
ſamer Quellen durch Tiere ein rein jagdnovelliſtiſcher. 

An die Tierſage ſchliett ſich die nicht ſehr reichlich vorhandene Pflan⸗ 
zenſage an. Als Träger der Sagen erſcheinen Eiche, Eiche, Tanne, Haſel, 
Erbſe und Sarn. Der Solderſtrauch iſt in der vorliegenden Sammlung 
mit keiner Sage vertreten. Doch könnte hier ebenfalls eine Lücke ſein, die 
vielleicht ein freundlicher Leſer zu ſchließen in der Lage iſt. 

Auch von Sagen über lebloſe Gegenſtände iſt nicht viel zu berichten, 
fo bedeutend die Rolle iſt, die ſolche Dinge im Volksglauben ſpielen. In 
Betracht kommen ausſchließlich Stein und Fels. Unter den Sagen diefer 
Art mag die längſt abgegangene Sage vom Wunderſtein am Blautopf 
aus der Zimmerifchen Chronik hervorgehoben fein, von der Mörike 
Uhland gegenüber auf ſeine Frage verſicherte, daß er ſie bei der Ab⸗ 
faſſung des „Hutzelmännleins“ nicht gekannt habe. 

Dieſe Sagen nach einzelnen beſtimmten Sagenkreiſen abzuteilen, iſt 
äußerſt ſchwierig, bei vielen ganz unmöglich. Es iſt zwar in dieſer 
Sache ſeit Uhlands Tagen viel behauptet worden; das meiſte, das vor⸗ 
gebracht worden iſt, geht über die Linie der Möglichkeit oder Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nicht hinaus. Einigermaßen klar liegt die Sache nur bei den 
Muetesheerfagen, beim Schimmelreiter und Wilden Jäger, weil hier 
eine beſtimmte, mit Namen bezeichnete Geſtalt im Mittelpunkt des Sagen⸗ 
kreiſes ſteht. Aber ſchon die Stage, was innerhalb die Peripherie dieſes 
Kreiſes fällt, was ſchon außerhalb, muß bei einer Reihe der auf Seite 
26 bis 28 aufgeführten Sagen fraglich bleiben. Das Fehlen einer ſolch 
ganz beſtimmten Geſtalt wie dieſes Sturm⸗ und Totengottes iſt da 
beſonders mißlich, wo man Anlaß hat, eine Sage in die Umgebung 
eines ſonſt bekannten Gottes zuweiſen, wie etwa die Sage von der 
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Scheibe, die den Platz anzeigt, an dem einer ertrunken ift (Seite 116) 
oder die vom Wunderſchwert der Herren von Stöffeln (Seite 146), 
von denen die erſte wohl in den Kreis der Sonnenverehrung gehört, die 
zweite zu dem des KAriegsgottes. 

Wenn alles dies als Naturſage in einem erſten Teil zuſammengefaßt 
iſt, ſo ſoll damit alle Sage, deren Träger göttliche Weſen, Geiſter, 
Tiere, Pflanzen oder lebloſe Dinge ſind, der vorwiegend geſchichtlichen 
Sage als einheitliche Gruppe gegenübergeſtellt werden. Die Voran⸗ 
ſtellung der Naturgaſe iſt dadurch gerechtfertigt, daß bei dieſer An⸗ 
ordnung der Urſprung der Sage aus dem Uberſinnlichen beſonders 
deutlich ins Licht tritt. 

Die geſchichtliche Sage iſt in Schwaben lange nicht ſo reich ent⸗ 
wickelt wie 3. B. im Rheinland. Auch fie enthält wie überall mythiſche 
Züge; dies tritt beſonders deutlich bei der Sage vom Senne von Sins 
delfingen oder der Melacſage zutag. Unter die hiſtoriſchen darf man 
übrigens Sagen wie die von der im Federſeeried verſunkenen Stadt 
nicht rechnen, obgleich fie an einen in vorgeſchichtlicher Zeit befiedelten 
Ort anknüpft. Denn genau dieſelbe Sage ift am Randeder Maar zu 
Haus, wo nie eine praͤhiſtoriſche Siedlung abgegangen iſt. Daraus geht 
hervor, daß nicht die Tatſache früherer Beſiedlung, ſondern lediglich die 
natürliche Eigenart der Ortlicleit den Anlaß zu beiden Sagen gegeben 
hat. Ebenſowenig darf man die mancherlei Sagen, die ſich an vorge⸗ 
ſchichtliche Burgen wie den Heſſelberg oder den Roſenſtein bei Heubach 
knuͤpfen, als geſchichtliche anſehen. Hier ift das Juſammentreffen mythi⸗ 
ſcher Naturſagen mit einer vorgeſchichtlichen Ortlichkeit reiner Jufall. 

Das älteſte geſchichtliche Denkmal, das auf ſchwäbiſchem Boden zu 
einer reinen Volksſage Anlaß gegeben hat, iſt der Heidengraben zwi⸗ 
ſchen Sohenneuffen und Grabenſtetten, der in feinen alteften Teilen 
hallſtättiſch iſt. Schon die in der Sage vom Schweinsgraben ſich fpies 
gelnde Errichtung des limes transrhenanus durch die Römer um die 
Mitte des zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts iſt halb chriſtlich⸗ 
legendarifch. Alles übrige aus dieſer frühen Zeit ift kirchliche Legende 
oder wenigſtens ſtark mit Legendariſchem durchſetzt. Auffallen könnte, 
daß fic Naturſagenhaftes noch mit fold ſpäten geſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſen verſchlungen hat wie mit dem Melaceinfall vom Jahr 1693 
oder dem Tod des Herzogs Karl Alexander im Jahr 1734. Selbſt in der 
Sage vom Leichenzug Herzog Karls, der 1793 geſtorben iſt, läßt ſich 
noch Mythiſches erkennen. Die jüngſte geſchichtliche Sage beschränkt fic 
dagegen auf ſchwankhafte Ausgeſtaltung der Ereigniſſe, wie dies in 
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der Geſchichte vom Rößleswirt von Cannftatt aus dem ſiebziger Krieg 
deutlich zutag tritt. 

Auch in den reinen Schwankſagen find geſchichtliche Züge häufig. Ders 
ſteckt ift dies der Fall bei der Perle ſchwäbiſcher Schwankſage, der Sage 
von den Sieben Hanſen, diefer köſtlichen Selbſtver ſpottung des einſt 
in weltgeſchichtlichem Sinn führenden Stammes, die an das Goethe⸗ 
Wort vom Sich⸗ſelbſt⸗zum⸗beſten⸗ haben erinnert. Man darf fie als einen 
hochwertigen Erſatz für die bei uns auffallend ſchwach entwickelte 
Hohen ſtaufenſage betrachten. — 


s ift gewiß kein Zufall, daß die in urſprünglichem Sinn ſchaf⸗ 

fende ſagenbildende Volksphantaſie, wie man an der geſchicht⸗ 
lichen Sage feſtſtellen kann, in der letzten Zeit Herzog Karls, alſo 
während der Sochflut der Aufklärung, abgeſtorben ift. In der uns 
mittelbar darauffolgenden Zeit der Romantik geht die Weiterbildung 
der Sage zum Teil ſchon auf dem Weg bewußten Schaffens einzelner 
Gebildeter vor ſich. Wenigſtens iſt es auffallend, daß in der Herzogs 
Ulrich⸗Sage der Jug vom Aufenthalt des Herzogs in der Nebelhöhle, 
heute einer der im Volksbewußtſein am feſteſten haftenden Sagenmotive 
nach Max Schuſters Seftftellungen vor Hauffs Lichtenſtein nicht nach⸗ 
zuweiſen iſt. Wenn trotzdem gerade dieſer Jug der Sage beſonders feſt 
ins Volksbewußtſein eingedrungen ift, fo iſt das eben ein Zeichen dafür, 
wie geſchickt der Griff des romantiſchen Dichters war. Mitgewirkt hat 
bei dieſer Freudigkeit der Aufnahme wohl die Beliebtheit der Söhle 
und ihre Bedeutung im lebenden Volksbrauch. Dagegen iſt es Mörikes 
Sage von der ſchönen Lau trotz aller Feinheit nicht gelungen, im Bes 
wußtſein des mundartſprechenden Volkes Wurzel zu ſchlagen. Wie 
weit etwa die bei Kerner auftretende Geſtaltung der Regiswindiss 
ſage, die heute die durchaus herrſchende iſt, von ihm ſelbſt ſtammt, 
hat ſich bis jetzt nicht nachweiſen laſſen. Aber die Möglichkeit muß 
angeſichts der Tatſache offengelaſſen werden, daß er die Sage vom Gei⸗ 
ger von Gmünd völlig frei behandelt hat. 

In unſern ſchwäbiſchen Sagen herrſchen die freundlichen Jüge durch⸗ 
aus vor. Nicht bloß die vielen harmloſen Hausgeiſter, Erdleutlein und 
Swerglein find uns anziehende, heimelige Geſtalten, auch der geſpen⸗ 
ſtige Vogel, der Käfer, der Hammel, der Haſe, ſelbſt die Schlange ſind 
Weſen, von denen zumeiſt ſtiller Segen ausgeht, die für Gaben des 
Menſchen dankbar ſind und dieſem gern aus ſeiner Not helfen. Auch 
der Schimmelreiter und s Muetes Seer tut ihm für gewöhnlich nichts 
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zuleid. Nur wo der Menſch ſich abſichtlich vorwitzig benimmt, wie der 
Tieringer in der Sage Seite 11, wird er dafür beſtraft, aber ſo, daß 
der Führer des Heeres nicht abgeneigt ift, die Strafe bei nächfter Ges 
legenheit zurücknehmen. Ja, geradezu als Beſchützer der Unſchuld tritt 
's Muetes Heer auf, wie in der Hülbener Sage Seite 11. Selbſt der 
wilde Jäger iſt in der ſchwäbiſchen Sage zwar regelmäßig wegen 
eines ſchweren Verbrechens zum ewigen Jagen verurteilt, in dieſem 
überſinnlichen Daſein tut er aber meiſt nichts Schlimmes, ſondern freut 
ſich nur daran, ſeine im Vergleich zum Menſchen grenzenloſe Macht 
dieſen fühlen zu laſſen. Auch der Rieſe, dem die ſchwäbiſche Sage wenig 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, iſt im Grund kein ſchlimmer Geſelle, ſondern 
freut ſich feiner Uberlegenheit über den Menſchen, auch einmal in rüde 
ſichtsloſer Weiſe, hat aber auch Sinn für einen friſchen Burſchen, dem 
der Mutter witz nicht fehlt. 

So hat nicht bloß in der Schwankſage, ſondern auch in der Naturſage 
der ſchwäbiſche Geiſt manchen Jug feines eigenen Weſens zum Aus⸗ 
druck gebracht. Rein Wunder, daß uns dieſe fo heimelig anmuten in 
ihrer koſtbaren Miſchung von Uberſinnlichem und Sinnlichem, von 
Ewigem und Verganglidem, von Ernſtem und Heiterem, von Sinn⸗ 
loſem und Tiefſinnigem, von Greifbarem und Luftigem, von Erden⸗ 
ſchwere und Himmelsahnung. 


urach Rudolf Kapff 


Naturſagen 


Im Banne des Muete 


nm Jar 1550 hat man das Mueteshere zu Mößkirch gebört. Das Auerhand 
iſt in einer Nacht zu Herpſtzeiten nach den zehen Uhren vorm 


Banholz mit einer groſen Ungeſtimme uber die Ablach uf Minchs⸗ 
gereut gefaren, und als das ain guete Weil daſelbs umbher terminiert, 
iſt es die Herdtgaſſen herabkommen und dann neben dem Siechenhaus 
und unſer Frawen über die Ablachbrucken, dem Bach nach an der Stat, 
die Katzenſtaig hinauf mit aim wunderbarlichen Bedöß, lauten Ges 
ſchrai, klingln und aim groſen Luft, fo das getriben. Es ift nachgends, 
das ſollichs die Wächter uf dem Thurn und ander in der Stat wol 
hören megen, aber finſtere und Verre halb gleichwol nichts ſehen kun⸗ 
den, dem Herdlin zugefarn, daſelbs hindurch neben Kordorf ins Hardt, 
iſt auch noch dieſelbig Nacht geen Seringen an der Lauchard kommen. 
Da iſt der Blaſt von dem alten Burgſtall hinab und durch das Stetlin 
hindurch mit groſer Sorcht der Burger und Jugehörer getriben worden. 
In der felben Nacht, als das wüetend Here zu Veringen paſſiert, do iſt 
Nachts umb die zwelf Uren ungefärlich ain Wächter uf der gaſen gangen, 
mit Namen Hanns Dröſcher, der hat die Stund wellen ußruefen. In dem 
iſt das Geſchell angangen und vom alten Schloß herab kommen. Da hat 
etwar uf dem Mark daſelbſten ine angeſchrieen: ,, Mano! Mano!“ Der guet 
Wächter hat im gefürcht und wol gemerkt, das es nit recht zugang, hat nit 
gleich kommen oder antwurten wellen. Der ander hat das Schreien und 
Rüefen fo lang getriben, das doch der Wächter letstlich zu im gangen. Do hat 
er ain forchtſammen Man, beklaidet wie ain Kriegsman, gefunden; dem iſt 
das Haupt in zwai Thail biß an Hals geſpalten geweſen, das der ein 
Tail uf der Achslen gelegen, und hat der wund Man oder das Geſpenſt 
den Wächter gebetten, er ſoll im den Kopf wider zuſamen binden, das 
mit er dem andern Haufen gefolgen mege, und hiemit hat er ein Zwes 
bein! uſer dem Wammas oder Ermel gezogen, damit er ine verbinden 
ſolle. Der guet Wächter iſt ganz ö hat ſich * er 
1 Handtuch 
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tinde ine nit verbinden, ſeie nit fein Handwerk, aber er welle im gern 
ein Scherer oder Barbirer holen, dann es war ſein Mainung, ſich von 
im abzuſtreifen. Aber der ander wolts nit zulaſſen, trang darauf, das 
der Wächter ine letstlich verbünden mueſt. Indeſſen zaigt er dem Wãch⸗ 
ter an, wie er von Veringen bürtig und ime in aim Krieg das Haupt 
ſeie von ainandern geſpalten worden, iezo in der Rais mit dem Wuetes⸗ 
her. Dankt im darbei des Verbindens und ſprach, er ſolte im nit nach⸗ 
ſehen, dann es ime ſonſt nit glücklichen würde ergeen. Damit ſchieden 
ſie von ainandern. Nit waiß ich, ob ihme der Wächter nachgeſehen. 
Der Wächter gieng heim, wardt krank und legt ſich nider. Desſelbigen 
Legers lag er ſechzehn ganzer Wochen zu Bet, das er darzwiſchen 
weder wenig oder vil reden was. Das iſt alſo gewißlichen beſchehen, 
und lebt der Wächter noch heutigs Tags zu Veringen. 

Es hat auch ſolches Wueteshere nit allain in der Nacht ſich hören 
laſen, fonder auch mermals am morgen früe, auch abendts und gegen 
der Nacht fic erzaigt und ſehen laſen, deß wir dann ain glaupliche His 
ſtori haben, die ſich bei Mentſchen Gedechtnus im Land zu Franken und 
dann im Cloſter zu Maulbronnen begeben hat. Es ſein zwen vom 
Adel im Landt zu Franken wohnhaftig geweſen, under denen der ein 
einer von Seckendorf, der ander aber des Geſchlechts von Erlikom 
geweſen. Dieſelbigen ſein ein andern ſo feindt geweſen, auch baider⸗ 
ſeits ainandern allen Unwillen und Widordrieß zugefüegt, das ieder uf 
den andern gehalten und den Todt getrewet, und iſt gleichwol das auch 
darbei geweſen, das der ain des andern Eheweib zu vil haimlich und 
freundtlich ſoll geweſen ſein. Uf ein Jeit aber, als ſie baide uf ainan⸗ 
dern geritten und gehalten, do iſt der von Seckendorf eins Abendts, als 
ſich Tag und Nacht ſchier von einandern geſchaiden, durch ein Wald 
ſelbander gerüſt, mit ufzognen Bögen, geritten, und als er ein gueten 
Weg ins Solz gefunden, do iſt er neben der Straß zu ainer Capellen 
kommen, darin bliben fie übernacht. Gegen Tag waren fie baide in aller 
Scie uf und ritten wider uf Iren Halt. Es vergaß aber der Junker in 
dem Eilen feiner beden Hendtſchuch, die ließ er in der Capellen uf einer 
Todtenbar ligen. Wie er nun uf den Halt kompt und feiner Plechhendt⸗ 
ſchuch vermißt, do ſchickt er den Knecht, die zu holen. Wie aber derſelb 
dahin kompt, war deß noch dunkel und nit recht Tag, ſo findt er ain 
feurigs Geſpenſt uf der Todtenbar ſitzen, das het die Hendtſchuch ange⸗ 
legt und ſchlueg die in ainandern. Do lief dem Knecht die Catz den rugs 
ken ufhin und wolt lenger nit bleiben, kert umb und ſagts ſeim Jun⸗ 
kern. Der war übel zufriden, ſchalt ine feiner Kleinmͤetigkait; damit 
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tert er ſelbs um, die Hendtſchuch zu holen. Indeß facht es an zu tagen; 
ſo erhört er, als er ain kleinen Weg ins Solz geritten, ein wunder⸗ 
barlichs Geſchrai, Gedõß, Clingeln und Jamern mit eim groſen Braſt⸗ 
len, als ob alle Beum im Waldt entzwai brechen und umbfielen. Dem 
von Seckendorf war hiebei nit haimlich, dann er nit wiſſen mogt, was 
das für ein Weſen, aber wol hörte, das es ſich neherte. Derhalben er 
abwegs gewichen und ſich zwiſchen die Peum verſteckt. Alda iſt er 
halten bliben. Unlangs darnach do hat er ein wunderbarliche Reuterei 
geſehen, ein Tail haben laine Kopf gehapt, nur ain Arm, die Roß ets 
wann nur zwen Sieg, auch ohne ein Haupt; vil Sueßgenger fein mits 
geloffen, under denen etwann der ain auch nur ain Schenkel, etwann 
einer mit einer Handt, vil ohne Häupter, ein Tail halber verbrennt, vil, 
die bloße Schwerter durch den Leib gehapt. In Soma, es iſt ein ſollichs 
ſeltzams, abenteurigs Geſündle bei ainandern geweſen, dergleichen er 
fein Lebenlang nit geſehen gehapt, ich geſchweig das Gedöß und Prau⸗ 
ſen, das im Luft umbher und dem Haufen nachgefaren. Aber under die⸗ 
ſem Saufen allen iſt nichs geweſt, darab er ſich mehr verwundert, als 
ab ainem raiſigen Man, der hat ein weiſen, dürren, magern und hinken⸗ 
den Gaul an der Handt gefüͤert, hat ain ſchlecht Claidt angehapt und 
iſt alſo verwundet geweſen, das im die Derm uſerm Leib gangen und 
über das Claidt und das Roß hinab gar nahe dem Boden eben ge⸗ 
hangen ſein. Als nun das Gefert, wie erzellt, alles ohne ſein Schaden 
fürüber (wie man dann ſagt, das niemands vom Wueteshere was nach⸗ 
tails begegne, ſo man uſer dem Weg thue weichen), do iſt er dem Weg 
oder Straßen wider zugeritten. Alſo iſt im noch ainer uf eim raiſigen 
Pferdt begegnet, der zu der andern Compania auch gehört hat, und die⸗ 
weil derfelbig allain geweſen, do iſt er erkecket und hat in gefragt, was 
das für ein Haufen Leut ſeien, die unlangs alda fürzogen. Derhalb hat 
im geantwurt, es ſeie das Wueteshere. Do hat er in abermals gefragt, 
wer aber der ſeie, fo das mager Pferdt an der Handt füere und dem das 
Gederm über das Roß hinab hange. Do hat er widerumb geſagt: „Es 
gehört dem von Seckendorf zu“, damit hat er in, von Seckendorf, mit 
dem Taufnammen genempt, „der ſoll von dem von Erlikom, ſeinem 
Seindt, uf eim ſolchen weiſen, mageren Roß von heut über ain Jar ge⸗ 
wißlichen er ſchoſſen werden, und im wurt fein Gederm alſo uſerm Leib 
über die Claider und das Pferdt herabhangen.“ Der von Seckendorf als 
er ſich hört nennen und das er der ſein, der alſo von ſeinem Todt⸗ 
feindt jemerlichen ſolte umbgebracht werden, erſchrak er nit wenig, und 
wiewol er etwan gern noch mer gefragt, ſo wolt doch der ander lenger 
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nit bleiben und zohe den andern nach. Der von Seckendorf het den 
Haſen im Buſem und rit widerumb beim, gieng in ſich ſelbs und nam 
dieſe Abenteurer fo hoch zu Herzen, das er im endtlichen fürſatzte, ein 
Sinn zu erdenken, damit er eim ſollichen jämerlichen Todt und inſonder⸗ 
bait feinem Todtfeindt entpfliehn megte; übergab er den nechſten Sreuns 
den feine Güeter, nam ein klains Badtgeld mit ſich. Damit kam er geen 
Maulbronnen ins Clofter und wardt ein Ronvers oder Laienbrueder, 
wie mans nempt. Seitmals aber er ſich nit zu erkennen gab, do wuſt 
auch niemands, wer er wäre. Er blib im Cloſter etliche Zeit; und fo 
etwar frembder kam, ließ er ſich nit ſehen. Letstlich aber verhoffte er, 
Erlikom were todt oder het ſein vergeſſen, und da er gleich noch lebte, ſo 
würd er in doch, ſonderlich in dem Habit und Claidung, nit wol er⸗ 
kennen. Darumb wardt er ie lenger, ie freier, ließ ſich zum oftermal für 
das Cloſter hinauß. Aber Erlikom hat wol vernommen, das in Secken⸗ 
dorf gewichen und in ferre in ain Cloſter begeben hot. Derhalben raiſt 
er von eim Cloſter in das ander. Uf ain Jeit und auf den Tag, als das 
Jar herumb, das er, von Seckendorf, zu Maulbronnen geweſen, uner⸗ 
kannt und gar ſicher ſeiner Sachen, do füegt ſich uſer der Verhengnus 
Gottes, das der Erlikom geen Maulbronnen kam. Wie er dem Cloſter 
nahet, ſo erſicht er ohne Geferdt den von Seckendorf; der ſtande beklaidt 
wie ein Laienbrueder und las Spen bei den Zimmerleuten. Wie er in 
nun erkennt, ſchreit er ine an, do ſei er im worden, iezo ſei die Stund 
verhanden, das er daran müeſe. Seckendorf gab die Slucht dem Cloſter 
zu. Under Wegen erſicht er ein ledig, weiß Paurenroß, ganz mager; 
darauf ſprang er eilendts und underſtandt ſich zu entreiten. Wie er aber 
ſicht, das ſolichs nit ſein mocht, do kert er das Pferdt umb, erwüſcht ein 
Stangen, der Mainung, dem Erlikomer zu begegnen und ſich umb ſein 
Leben, fo böft er künde, zu weren. Hiezwiſchen aber het der Erlikom fein 
Bogen ufzogen, ſcheuſt uf in ab und trifft den Seckendorf mit eim 
Stral, inmaßen im das Ingewaidt und die Derm über den Rock und 
über das Roß abher hiengen, wie im zuvor geweiſſagt worden. Er 
bet kain Craft mehr, fiel ab dem Roß und ſtarb und iſt zu Maulbronnen 
begraben worden. Der Erlikomer iſt entritten. Wo er aber hinkommen 
oder wie es im weiter ergangen, das iſt nit bewiſt, aber wol zu er⸗ 
achten, er hab hinfüro auch nit vil Glücks mehr gehapt und ſei kains 
rechten Tods geftorben. — 

Dieſe ſelbige Geſchichte ſagt man auch von Wilhelm dem Wilden von 
Rechenberg bei Ellwangen, der ſich auf diefe Sache hin ins KAloſter 
nach Ellwangen zurückgezogen habe und dort Marſchall geworden fei. 
ro 


In Tieringen hinter der Lochen zog 's Muetsheer alljährlich durch 


"e Muetesheer 


ein beſtimmtes Haus. Man mußte deshalb immer Senfter und Türen in Tieringen 


aufſperren, ſobald man es kommen hörte. Einmal dachte der Hausherr, 
er wolle doch aufbleiben und ſehen, wie es dabei zugehe, wenn es wieder 
komme. Er blieb deshalb in der Stube ſitzen, als es wieder durchfuhr. Da 
hörte er eine Stimme ſagen: „Streich deam do d' Spältle zue!“ Und als⸗ 
bald war es ihm, als ob ihm jemand mit dem Singer über die Augen führe. 
Von Stund an war er blind. Und kein Mittel auf der Welt wollte helfen, 
ihm das Augenlicht wieder zu verſchaffen. Da riet ihm jemand, wenn s 
Muetesheer wieder durchfahre, fic wieder an den gleichen Platz zu ſetzen. 
Das tat er, und als das Heer im nächſten Jahr wieder durchzog, da hörte 
er wieder eine Stimme, die ſprach: „Streich deam do au' d' Spältle wie⸗ 
der auf!“ Und von dem Augenblick an war er wieder ſehend. 

Wenn einſt 's Muetes Heer kam, ſo ſtreute man in Laichingen auf 
der Alb Mehl als Gabe, damit es ohne Schaden vorüberziehe. In der 
Gegend von Nagold zieht ein Warner vor dem Heer draus und ruft: 
„Hurtadrappi Aus em Weg, daß niemand nir g' ſcheh!“ In Beſig⸗ 
heim und Unterrieringen fliegt ein Rabe voraus und ruft: „Aus 'em 
Weg! — oder wurſt vertappt!“ 

Einſtmals ging die Großmutter — fo erzählt ein Uracher junger Mann 
— mit einem ihrer Kinder von Hülben nach Neuffen. Als ſie auf dem 
Rückweg die Steige hinauf wanderten, kamen zwei unheimliche Geſellen 
hinter ihnen drein. Sie ängftigten ſich und ſchließlich wollten fie die 
beiden vorausgehen laſſen; ſie ſetzten ſich deshalb auf einen Stein am 
Wegrand, um ihr Veſperbrot zu verzehren. Aber die beiden wichen nicht. 
Plötzlich hörten fie eine wunderbare Muſik in der Luft, und 's Muetes 
Garer zog über fie weg. Als die beiden Burſchen das hörten, liefen fie 
voll Angſt den Berg hinunter, Neuffen zu. Aber die Großmutter und 
ihr Rind gingen erleichterten Herzens vollends den Berg hinauf und 
kamen glücklich wieder zu Haus an. 

In Tiefenbach im Allgäu wurde 's Muetes am bäufigften auf dem Kapf 
gehört, wo es vorbeizog, dann gewöhnlich den Lauf über die Seegatra 
nahm, einer nahen, felſenumſchloſſenen, mooſigen Wieſe, um von da Ruben 
zuzuziehen. Anfänglich hörte man dabei jedesmal wunderbare Muſik, die 
dann aber allmählich in wilden Lärm und ſchreckliches Geheul überging. 

Einmal nahm es in Ruben den Marte mit, einen Wilderer, der wahr⸗ 
ſcheinlich gefrevelt, das heißt, bei ſeinem Herannahen ſich nicht nieder⸗ 
gelegt hatte. Es trug ihn in den Lüften ſo ſchnell dahin, daß er kaum 
wußte, wie ihm geſchah. Auf einmal befand er ſich in einem großen, 
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ſchönen Saal, da wurde gar wunderfchöne Muſik aufgeſpielt; lieblicher 
Geſang ertönte dazu, und viele, viele Leute, Männer und Frauen, 
ſchritten hin und her; ja, es ging ſo lebhaft zu, als wäre es ein Markt. 
Wie der Marte ſo verwundert zuſah, glaubte er plötzlich, eine ihm gut 
bekannte Wirtin unter der Menge zu erkennen, und ſo konnte er ſich vor 
Verwunderung nicht zuruͤckhalten und ſchrie der Frau zu: „Ja, grüeß di’ 
Gott, Staſel! Biſt du au’ do?“ Er aber , Grieg Gott!“ (agen und der 
ganze Saal mit allen Leuten und aller Pracht verſchwinden, war eins. 
Der Marte aber ſah jetzt, daß er in einem ſchrecklich wilden Ried ſteckte, 
aus dem er ſich faſt nicht mehr herausarbeiten konnte und lange, lange 
brauchte, bis er wieder heim fand. Nach anderen aber iſt er in Durach 
von der Fahrt abgeworfen worden, und in der Angſt, die er hierbei 
ausgeſtanden, habe er ſich zur Mutter Gottes verlobt und für ſeine 
glückliche Errettung und Rückkehr hernach eine Votivtafel in die Kirche 
zu Schöllang geſtiftet. Dieſe Tafel iſt noch im Beſitze eines Schöllanger 
Bauern, und alte Leute wiſſen noch gut, wie ehedem der alte Lehrer die 
Geſchichte von ihrer Herkunft dutzendmal erzählt hat. 

Auf der Staufenalp im Allgäu hatten einſt die Sennen im Herbſt 
beim Abtrieb abſichtlich eine Rub zurückgelaſſen, um dem Unterſennen, 
den ſie nicht leiden konnten, einen Vorwurf daraus zu machen und 
ihn zum Poſſen den weiten Weg wieder auf den Berg zurück⸗ 
ſchicken zu können. Auch wußten ſie wohl, daß es zur Jeit des Abtriebs 
auf der Alm nicht immer geheuer ſei und daß um dieſe Jeit der Wilde 
Jäger ſein Weſen auf den Bergen treibe. Wie der Unterſenn alſo wie⸗ 
der auf die Alm kam, die Kuh zu holen, war es ſinkende Nacht. Go 
legte er ſich denn auf die Bugrete — ſo nennt man die Schlafſtãtte in 
der Sennhütte — und gedachte zu ſchlafen, um dann in aller Frühe die 
Ruh zu Tal zu treiben. Gegen zehn Uhr begann aber ein Toſen und 
Schellen um die Hütte, daß der Senn meinte, ſie wolle einfallen. Ju⸗ 
gleich kam allerlei unheimliches Volk zur Tür herein, das brachte 
Stotzen und allerhand Süͤttengerät mit, ſetzte einen Keſſel auf, holte die 
Rub aus dem Stall, ſchlachtete fie und begann zu eſſen. Plötzlich ſagte 
einer unter ihnen: „Ich ſchmecke einen Notnagel.“ „Ich auch!“ ſagte 
ein zweiter. Worauf ein Dritter rief: „Dann holt ihn her!“ Da holten 
ſie den Sennen herbei und hießen ihn freundlich miteſſen. Dann be⸗ 
gannen ſie Muſik zu machen, daß der Senn glaubte, nie in ſeinem Leben 
ſchönere gehört zu haben. Als fie faben, daß dies dem Notnagel wohl⸗ 
gefalle, fragten ſie ihn, ob er nicht auch mitmuſizieren wolle. Der aber 
ſagte: „Gerne, wenn ich's nur könnte!“ Da gaben fie ihm ein Inſtru⸗ 
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ment in die Hand und meinten, er folle es nur verſuchen. Das tat der 
Senn und ſiehe — es klang gerade ſo ſchön wie bei den andern. 
Schließlich ſchickten ſie den Notnagel wieder auf ſeine Bugrete zum 
Schlafen, indes das Volk zuſammenpackte und abzog. 

Als der Senn am andern Morgen erwachte, war alles in der Hütte 
im Stand wie vorher. Auch die Rub ſtand wieder an ihrem Platz im 
Stall; nur am linken Sinterſchenkel fehlte ein Stück, genau fo groß wie 
das, das er in der Nacht gegeſſen hatte, und die Haut war über das Loch 
gezogen. Sröhlich zog er mit der Rub zu Tal. Als er aber von feinem 
Erlebnis in der Nacht erzählte, da wollte man ihm nicht glauben, bis er 
ſich zum Beweis ein Inſtrument bringen ließ, wie er es bei dem wilden 
Nachtvolk in der Sennhütte hatte ſpielen lernen. Wie das gar fo ſchön 
ging, da ſtach den Oberſenn der Wunderfitz, auch ſo ſchön ſpielen zu 
lernen. Darum ging er am andern Tag auch auf die Alm hinauf des 
Glaubens, das wilde Volk ſolle es ihn auch lehren. Er kam aber nicht 
wieder. Und wie man nach ihm ſehen wollte, da fand man nichts mehr 
als Kleiderfetzen und Knochen von ihm um die Sennhütte herumliegen. 


ſt ein großer luſtiger Wald auf dem Stromberg, gar nahend bei 

Monhaim im Zabergeu gelegen, darin viel Zeit her ein Hirſch, deß 
Größe zu verwundern war, geſehen worden, und mocht doch von 
den Jägern nie gefangen werden. Begab ſich aus Schickung des Glücks 
und Verhängniß Gottes, daß jetzund, die weil Herzog Sriedrich auf dem 
Schloß, der Hirfch abermals gefunden ward, daß der Herzog und alles 
Hofgeſind, auch Grave Erdinger von Monhaim ſonderlich erfreuet, 
und riten hinaus gewönlich in guter Anzal. Nun begab ſich, daß Her 
Albrecht von Jimmern, ſo auch mit auf der Jagd zuegegen, an ein ſon⸗ 
der Ort auf dem Solz rit. Indem lief vor ihm hin ein großer ſchöner 
Hirſch desgleichen er vorhin nie geſehen, ſetzet derhalben an ihn in der 
Meinung, den zu erreiten; rannt dem ſo lang nach durch den Wald, der 
faſt lang und breit war, daß er ihn nit mehr erſehen mocht, auch nit 
wiſſen, wohin er kommen. Indem begegnet ihm ein Mann gar in ernſt⸗ 
licher und forchtlicher Geſtalt. Wie wohlen er nun ſonſt kein verſchrockner 
Herr war, ſo erſchrak er doch ob diſem Menſchen oder menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt über die Maßen und bezeichnete ſich mit dem Jeichen des heiligen 
Kreuzes. Der in menſchlicher Geſtalt, ſo vor ihm ſtand, fing an zu 
reden und ſprach: er dörfte ſich fürchten, denn er wäre von Gott dahin 
verordnet, ihm etwas zu offenbaren. Er ſollte auch mit ihm reiten, ſo 
wolle er ihm Abenteuer zeigen, dergleichen er vormals nie geſehen, es 
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folle ibm auch nichts Schädliches an feiner Seele oder an feinem Leib 
in keinem Weg begegnen oder widerfahren. Here Albrecht von Zimmern, 
als er hört, daß er von Gott redet, bewilliget, mit ihm zu reiten. Die 
Perſon ging vor ihm hin, Albrecht folget ihr nach. 

Als ſie nun, ſeines Bedünkens, aus dem Holze kamen, ſahe er die aller⸗ 
ſchönſten Wieſen und luſtigſte Gegend, auch daſelbſt ein Schloß mit 
vielen Türmen und großer Köſtlichkeit erbaut, dergleichen er vormals 
alle ſeine Tage nie geſehen. Als ſie nun zu dem Schloß kamen, begeg⸗ 
neten ihnen viele Leute, als Knecht und Diener, alle ſtillſchweigend, die 
ihm ſein Pferd empfiengen. Der erſte, ſo im Anfang mit ihm kommen, 
ſagt: er dürfe ſich des Schweigens nit verwundern, mit Niemanden 
auch nit reden, dann mit ihm, und kecklich tun, was er ihn hieße. Hie⸗ 
mit kamen ſie in das Schloß, da ward er geführt in einen ſchönen 
weiten Saal; da ſaß ein Herr mit ſeinem Hofgeſind zu Tiſch, welcher 
alsbald mit denen felbigen allen gegen Herrn Albrechten dufftand und 
neigten fid mit ihren Häuptern, als ob fie ihn wollten empfahen und 
Ehr erbieten; ſetzten ſich darnach wiederum nieder, als ob fie agen und 
tränken. Herr Albrecht ſtand alſo mit ſeinem Schwerdt, das er in 
ſeinen Handen hielt, und in keinem Weg von ihm laſſen wollte; beſahe, 
wie ein köſtlich Kredenzeſſen und anderes da war, doch alles fo ſtill⸗ 
ſchweigend, daß er fic deſſen höchlich ver wunderte. Als er nun eine gute 
Jeit allda geſtanden, und alle Dinge nach Nothdurft beſichtiget, auch 
der ſitzend Herr ſamt ſeinem Hofgeſind für ſich aß, und ſich niemand 
feiner weiter dann, wie gehört, annahm, ſagte der, fo ihn anfänglich 
bekommen und ihn in das Schloß geführet: er ſollte gegen den Herrn 
und feinem Hofgeſind mit dem Haupt neigen, dann er ihn wiederum 
hinaus und von dannen führen wollte. Nachdem nun ſolches geſchehen 
und der Herr, auch alles fein Geſind ihm mit Aufſtehen und dem 
Hauptneigen wiederum Ehre bewieſen, führet er ihn wiederum für das 
Tor, da alsbald die, ſo ihm vormals ſein Pferd empfangen, es wieder⸗ 
um darſtellten, und ihm ſtillſchweigend aufhalfen, darnach wiederum 
in das Schloß gingen. Alsbald er nun für die Pforten kam, und ſein 
Schwerdt wieder zue ihm gegürtet, führet ihn fein Geſell den Weg 
hinaus, den ſie anfänglich hinan geritten waren. Alsbald ſie zue dem 
Wald, der Stromberg geheißen, kamen, ſprach der Geiſt: Dich mag nun 
dieſes Schloß und das, ſo du darinnen geſehen haſt, wohl wunder 
nehmen. Antwortete ihm Herr Albrecht: es denke ihn das größte 
Wunder, das er alle ſeine Tage geſehen, begehrt darauf ernſtlich, daß er 
ihm wollte anzeigen die Bedeutniß, was dies alles wäre. Darauf der 
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Geiſt fagte: Der Herr, den du da gefeben haft, ift deines Herrn Vaters 
Bruder geweſen, ein chriſtlicher, frommer Herr, der viel wider die Un⸗ 
gläubigen geſtritten hat. Aber ich und andere, ſo du geſehen, ſeyn ſeine 
Diener und ſein Anhang geweſen, und leiden die allergrößte Pein, die 
mit Worten nit mag ausgeſprochen werden, um des willen, daß er in 
feinem Leben die armen Leute gar hart geplaget, denen ſelben das Ihre 
unbilliglich, Etlichen gewaltiger Weiſe abgenommen, und daſſelbige 
wider die Unglaͤubigen gebraucht. Dazu haben wir ihm alle geraten und 
geholfen, in dem nun gräßlichen Unrecht getan und müffen alle darum 
leiden, fo lang bis Gott ein Genügen hat. Dieſes alles haft du um 
Gott verdient, daß es dir zu wiſſen getan werde, um dich vor dieſer 
und auch andern Sünden zu hüten und dein Leben zu beſſern. Nun 
muß ich mich jetzund von dir ſcheiden, ſprach er, und zeigt ihm den 
Weg, wo er durch den Wald wiederum kommen wollt. Doch mußt er 
ſich zuvor umkehren und beſehen, wie der vorig Luſt ſich ſobald in 
Kummer und Jammer verkehret hätte. Damit verſchwand er vor ihm. 
Herr Albrecht kehret ſich um, ſahe das vermeinte Schloß und alle vorige 
Schönheit, eitel Seuer und ſtinkenden Schwefel und Pech, hört auch 
das allerkläglichſt Geſchrei und Weinen, darob er einen ſolchen Schrecken 
empfieng, der mit Worten nit geſagt werden mag. Nichtsdeſto weniger 
kehrt er ſich der Gegend zu, die ihm der Geiſt gewieſen und kam in 
kurzer Zeit wiederum zu Herzog Friedrichen und Grave Erchingern, von 
denen er nicht leicht mehr erkannt worden in Anſehung ſeiner ſchnellen 
und kurzen Veränderung, dann ſein Haar und Bart, wiewol er der 
Jahren nit ſo alt, ganz weiß worden, darob ſie ein groß Verwundern 
batten! Nachdem er ihnen aber anzeigte die Urſach, was ihm die Weil 
begegnet, anfänglich mit dem Hirſch, danach mit dem Geiſt in menſch⸗ 
licher Geſtalt, hatten ſie noch mehr Verwundern, empfingen darob eine 
große Surcht und ritten alsbald mit Schwermütigkeit wiederum auf 
Monhaim. Herr Albrecht erſuchte Grave Erchingern gar ernſtlichen, 


dieweil ihm dieſe Abenteuer in ſeiner Grafſchaft begegnet, daß er ihm 


vergönnete, der Enden eine Kirchen zu bauen, welches Grave Erchinger nit 
allein guetlichen bewilligt, ſondern mit Gefallen ſeines Gemahls begab er 
fic, hierin zu raten und zu helfen, daß da ein Srauentlofter gebauen wurde, 
darin Gott ewiglichen gelobt und geehret würde. Und ward ſolches Klo⸗ 
ſter dem Schloß gegenüber gebaut und Srauenzimmern geheißen. 

In dem Bhar anno 1508 haben die Maier zu Igels wies ain Hirten 
gehabt, genannt der Hailpronner, der iſt ain gotzförchtiger und ain 
vilbettender Menſch geweſen. Der ift nun uf ain Zeit mit der Herdt 
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Vichs uf die Waid gefahren, genannt der Raiader, zwiſchen Ingels wis 
und Igels wis; daſelbſt hat er fic, demnach es ganz haiß Wetter war, 
uf ain Kreuzweg oder Wegſchaiden gelegt und ift entſchlaffen. Alſo 
iſt gegen Abendts, noch helles Tages, ain Geſpenſt zu im kommen, das 
hat in geweckt und nachgends erwüſcht, und wiewol er ein ſtarker 
Mann und derhalben ſich von dem Geſpenſt ledig zu machen ſich unter⸗ 
ſtande, iedoch ſo hielt in ſolch Geſpenſt ſo ſteif, das er ſich nit geregen 
mögte. Und ob der guet Heilpronner gleichwol Gott mit größeſtem 
Ernſt in ſeinem Herzen anruefte, ine in ſeinen höchſten Nöten und Ge⸗ 
fahrlichkeiten nit zu verlaſſen, ſo fuer doch nichs deſto weniger das Ge⸗ 
ſpenſt mit ime durch alle Lüften hindurch, und wie er, Hailpronner, her⸗ 
nach ſelbs angezaigt, ſo ſein ſie letztlich ſeins Bedünkens und Erkennens 
nach langem hin und wider ſchweben in Lüften bei dem Bolterweier in 
Waldt kommen. Da hat in das Geſpenſt in ain große Höle im Waldt 
an aim Kain, das er doch zuvor daſelbs nihe geſehen, gefürt. In ſolcher 
Sole hat der Hirt wunderbarliche Ding geſehen, under den vil Ment⸗ 
ſchen, Weibs⸗ und Mannsperſonen, die dozumal noch ainsthails gelept 
haben, auch vil, die abgeſtorben geweſen, die er den Mererthail alle wol 
gekennt hat. Unglaubliche Ding hat er, die Zeit er ußgeweſen, geſehen 
und erfarn; dann hat er vermaint, ain Vierenthail ainer Stund von 


ſeiner Herd Vichs ußgeweſen ſein, ſo iſt er aber am dritten Tag wider⸗ 


Die Geiſter am 
Bogeneck 


umb geſehen worden. Hiezwiſchen iſt er ohne geſſen, drunken und 
Schlaffen geweſen, und hat man ine in Walden und ſonſt allenthalben 
hin und wider geſucht, aber do in niemandts funden, haben die Maier 
zu Igels wis fic fein, das er nit widerkommen werde, allerdings vers 
wegen gehabt, auch daraufhin mit ainem andern Hirten ſich verſehen. 
Am dritten Tag gegen Abendts, ungefärlich umb die Zeit, wie er uf der 
KAreuzſtraß nach dem Schlaff erbept und darvon gefaren, alſo hat in das 
Geſpenſt zu felbiger Zeit auch widerumb genomen, iſt widerumb mit 
ime in Lüften darvon gefaren und hat in uf den Kreuzweg, do es ine 
hievor verzuckt, fallen laſſen, daran im nit allain großer Schmerzen 
und Weetagen begegnet, ſonder auch alle die Neſtel, die er in ſeinen 
Hoſen und Kleidern gehabt, fein ime domals alle zerbrochen und zer⸗ 
ſprungen. Jedoch wie in das Geſpenſt daſelbs liegen und verlaffen bat, 
iſt er, wie wol ganz beſchwerlich und krank, dieſelbig Nacht geen Igels⸗ 
wis kommen. Und der guet Hirt, an dem ſein Krankheit und Blöde 
zugenommen, ſtarb an dem dritten Tag hernach. 

Glaubwürdige unerſchrockene Leute, welche nächtlicher Weile die Mühle 
in Aiſtaig wegen Mahlen ihrer Sruͤchte beſuchen musten, behaupten dreifte, 
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daß ihnen während der heiligen Advents⸗ und Weybnachtszeit im Denken⸗ 
bäufer Thale mehrere Züge Theils von Autſchen, die mit Leuten beſezt ges 
weſen, Theils laufende Weibsperſonen mit Lichtern in der Hand Theils im 
Thale Theils auf der Staige nach Sigmars wangen begegnet, von denſelben 
aber nicht feindſelig behandelt worden ſeyen. Denen Zeiten, da ſie ſich zahl⸗ 
reicher ſehen ließen, haben entweder wichtige Weltereigniße oder furchtbare 
Jahrgänge nachgefolget. Dem Schreiber dieß begegnete der ſonderbare Fall, 
daß er einſt wegen vielen Amtsarbeiten in der fpäten Adventszeit bis in 
tiefen Abend in Sigmars wangen bis nach Geläut der Nachtglocke fic vers 
weilen muste, während der Aeimreife auf der Staige ihme 10 beſpannte 
Kut ſchen mit Mannsperſonen und ebenſoviele mit ſchwarz und weis ges 
kleideten Weibsperſonen begegneten, welche ſcharfe blizende Augen auf 
ihn geworfen, gleichwohl aber Kraft meines ſtillen Gebets mir kein 
Unheil zufügten. Der mich begleitende Bote iſt faſt vor Schrekken ges 
ſtorben. Dieſe Geſellſchaft beiderley Geſchlechts, zufolge des Anſcheins, 
ift aber dem mich begleitenden Boten auf deßen Kückkehr nach Hauſe, 
nicht wiederum erſchienen. 


Ein Ser was Eberhart genant, 
In Oberlanden wol erkannt, 
Ein Graf zu Wirtemberge; 
Der rait allein, mit nieman halt, 
Spazirn in ainen grunen Waldt 
Auff Kurtzweilens Materge 1: 
Er wolt pirſen und baißen. 
Da hort er einen ſchnellen Sauß 
Und einen ungefugen Brauß, 
Das gieng auff Teams Raißen. 
Der Herr erſchrak unmoßen KI 
Er trat vom Roß auff ainen Aft, 
Uff aines Bomes Dolde 2, 
Und er beſwur die Kreatur 
Und ſprach, ob ſy in der Vigur 
Ihm echtzen d ſchaden wolde. 
Dy Kreatur ſprach: „Naine, 
Ib dir mit nichten ſchaden tu, 
Ich bin als wol ain Menſch als du 
Und ſton vor dir alaine. 
Ich bin ain Herr geweſen hy 
Und kant voll Jagens werden ny. 
Ju leſten bat ich Bote, 
Daß er mich jagen ließ ſo vil, 
Bis zu des jungſten Tages Jil. 
1 zum Zweck. Krone. irgendwie. 
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Ich wart gewähret drote!: 

Ich ban an ainen Sirſſen 

Wol funft halb hundert Jar gejagt. 
Got hieß mich, das ich dir da ſagt 
mein Jagen, Daigen, Pirſſen. 
Doch wurt mein Adel noch mein Art 
mit nichten geoffenbart, 

Daß ich mich ſelb nit preiſe, 

Und wil ach hy verſweigen nicht, 
Ob ich dir hy mein Angeſicht 
Erzaig und ach beweiſe.“ 

Der Herr ſprach: „Jeig, la feben, 
Daß ich mag können dein Geſtalt, 
Ob du jung ſeieſt oder alt, 

Daß ich das mog gefpeben.“ 

Er zeiget ihm fein Antlüt bloß: 

Es was kum ainer Saufte groß 
Und als ein Rub verdorret, 

Und was geruntzelt als ain Swamm: 
Ihn wundert, als er da vernam 
Das Angeſicht verſmorret. 

Er rait fur ſich und jaget 

Seim Sirſſen nach, bis er verſwand; 
Der Graf rait wider ham zu Land, 
Als uns diß Abentür ſaget. 


Der wude Vor vilen Jahren ift ains’ Prieſters Magd oder Rellerin von Haufen 
Jager bei gegen Aubendts hinüber geen Bittelſchieß gangen. Dero ift das Wuetes⸗ 
Bittelſchleß heere am Wege ufgeſtoßen oder villeucht iſt es ſonſt ain Geſpenſt 
geweſen. Sollich Geſpenſt, fo da wie ein Jeger geweſt, hat die Kelle⸗ 

rin begriffen und gewaltiglichen den Weg mit ſich genommen und 

vor ihm anhin getriben. Die guet Sraw hat ſich gewideret und geſchra⸗ 

wen, aber nichs erſchießen oder helfen mügen, ſondern ires Undanks 
fortgemüeft. Indeß ift ein Aricgsmann, ein Theil fagen, es fei ain farens 

der Schuler geweſen, andere aber wellen, es ſei ain Paursmann ge⸗ 

weſen, genant Jakob Algewer, der Kellerin und dem Geſpenſt ohn alle 

Geverd begegnet. Den hat die Kellerin umb Gottes Willen von ferrem 

umb Hilf angeſchrauen und gebetten, fie zu erledigen, mit Vermeldung, 

waver er fo turftig? und mit der bloßen Weer fie und das Geſpenſt 

werd dürfen bekraiſen, ſo meg ſie erlediget werden. Derſelbig ſoll ſo 
mannlich geweſen fein, das er dem Geſpenſt begegnet und wie die Relles 

rin begert, in der Eil aber allain ſie bekraiſet hat. Und wiewol ſie uf der 

Statt alſo im Krais bliben, ſo hat ſie doch das Geſpenſt nit allenglichen 
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verlaſſen wellen, derhalben der Rriegemann oder farend Schueler oder 
wer er dann geweſen, mit der Weer nach im gehawen und in ſelbigem 
Straich ſoll er dem Geſpenſt das Jegerhorn vom Maul hinweg gehawen 
haben, das ſolchs in den Kraig gefallen und auch bliben. Damit ut der 
Jeger mit allem ſeim Geſcheft in Lüften mit aim großen Gedds, Klinglen 
und Geſchrai darvon gefaren, und hiemit ſoll die Pfaffenkellerin erhalten 
ſein worden. Das Jegerhorn, ſo in Krais gefallen, iſt dazumal zu ewiger 
Gedechtnus der Sachen in die Kirchen zu Büttelfchieß ufgebentt worden 
und vil Jar darin bliben. 

Die aller elteſt Gedechtnus von Erdenmendlin hat ſich vor etlich 
hundert Jaren bei eim Pfalenzgrafen von Tübingen begeben. Uf ein 
Zeit iſt der Graff uf ſeim Schloß zu Pfalzgrafenweiler uf dem 
Schwarzwaldt geſeſſen und ufs Solz gen jagen zogen; do iſt ime uf 
dem Waldt ein wunderkleins Jegerlin entkommen, das fürt zwai Jag⸗ 
bündlin mit ſich an einer Cuppel. Das Mendlin nampt ſich Maiſter 
Epp, dergleichen die Hündlin das ain Will, das ander Wall; waher 
ſie aber kommen, das findt man nit geſchriben. Der Graf het ab dem 
Jegerlin, Maiſter Eppen, und ſeinen zwaien Hündlin ſovil Gefallens, 
das er die mit ime haim name geen Pfalzgrafenweiler, und behielt die 
vil Zeit alſo bei ſich, und fürohin; als oft der Graf mit Maiſter Eppen 
und feinen zwaien Hündlin uf den Waldt zoge, fo fieng er all wegen 
Wilpret, das er ungefangen nie haim kam. Zu dem gieng es dem Gra⸗ 
fen, fo lang er diß Erdenmendlin oder Jegerlin bei ſich erhalten, glücklich 
und wol an Leib und Guet und an allem dem, das er fürnam. Eins⸗ 
mals underſtuendt ſich der Graff abermals zu jagen mit ſeinem Jeger⸗ 
maiſter Eppen und denen zwaien Hündlin Willen und Wallen, an dem 
Weiler Waldt, allernechſt hinder Seherbach dem Schloß. Wie fie nun 
in den Waldt kammen, da prachten die zwen Hundt ein mechtigen 
Haupthirß, der nit von difen Landen was, uf die Sieg. Der Air nam 
die Slucht geen Horb der Stat und ab für ein Waldt, baift der Leite 
how, und füro Tübingen zu, daneben ab fur Gemündt, Elwangen, 
Dintelspübel, Nürmberg und durch den Behemerwaldt big geen Prag 
in einen Waldt, darbei gelegen. Der Graf und ſein Jegermaiſter Epp 
mit ihren Hunden Willen und Wallen zugen alles hinnach alle Tag, 
biß daß fie die Nacht begriff, und allzeit morgens früe wider uf. Zugen 
alſo hernach biß geen Prag. Sie kamen an die Burg, dorin domals ein 
Bong von Behaim mit feinem Sofgeſündt. Wie aber der Graf, auch 
ſein Jeger und die Hundt an die Porten kamen, da was es beſchloſſen. 
Es waren aber die zwai Jagdhündlin Will und Wall ſo wol Lauts, 
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das ſich menigklich darob verwundert. Diefe Ding waren dem Rünig 
gleich fürbracht; der hieß fie einlaſſen. Do zog der Graf mit feinem 
Jager und denen Hündlin big in des Rünigs Saal; darin hiengen ob 
den tauſenden Hürßgebürn. Wie aber die baid Hündlin under das Ges 
bürn kamen des Hürß, den fie alſo gejagt beten, da ſahen fie über ſich 
uf und waren abermals fo wol laut, das der Rünig und alles Aofs 
gefündt ein groß Wunder darab nam. Man thette ufer des Rünige Bes 
felch die Gehuͤrn einstails, die des nechſten gefangen waren, herab und 
legt die für beede Jagdhündle, welche, als fie über das recht Gehürn 
kammen, da fielen ſie darein zu gleicher Weis als die Hundt thuen, die 
ein Hirg beſtettigen. Darauf ſagt des Bonge Jeger, das derſelbig 
Hirß erſt bei einem Tag darvor wer gefangen worden, darbei man auch 
wol erkennen konnt, das es der Hirß war, der des erſten an dem Weiler⸗ 
waldt bei Seherbach, wie obgemeldt, uf die Bain war gebracht worden. 
Über etliche Zeit, als der Graf mit feinem Jegerlin, Maiſter Eppen und 
den zwaien Jagdhündlin Willen und Wallen hin wegſchaiden, do bat 
in der Bong fo ernſtlich umb die zwai Süͤͤndli, mit Vermelden, wo er 
ime die ſchankte, welte er ime nichts verſagen, warum er ine auch bette, 
das zimlich were. Daruf bedacht ſich der Grave und underredt ſich mit 
Meiſter Eppo, von feinen lieben Jagdhündlin, dem Willen und Wallen, 
dem Grafen das zu thuen; fo verſagt auch der Graf dem Bong uns 
gern ſeiner Bit, thete es auch noch vil ungerner. Wie er alſo in langem 
Zweifel ſtande, dorft ers dem Rünig nit abſchlagen und ſchankt ibm 
letstlich die Hündlin. Go bald das beſchach, do wolt ſich das Jegerlin, 
Meiſter Eppo, von feinen lieben Jagdhündlin, dem Willen und Wallen, 
nit ſchaiden, fonder blib auch bei dem Rünig zu Prag. Der Grafe raiſt 
wider haim geen Pfalzgravenweiler und baldt darnach kam in ein Ver⸗ 
langen an nach feinem Maiſter Eppen und den Jagdhündlin. Das 
meret ſich an ime fovil, das er anfieng an Leib und Guet abzunemmen, 
auch bald darauf ſtarb. 

Auf den Schweihof bei Dillingen an der Donau kam einſt Nachts zwi⸗ 
ſchen 11 und 12 Uhr ein Jäger, klopfte an und bat den Hofbauern, er möchte 
ihm ſeinen Hund mit auf die Jagd geben, er ſolle dann zum Lohn ein 
Stück Wild bekommen. Der Bauer gab dem Jäger den Hund mit. Diefer 
kam nach etwa einer Stunde zurũck und warf dem Bauern einen Menſchen⸗ 
fuß durchs Rammerfenſter; der Hund aber lag zerriſſen vor der Haustür. 

Da ſah der Bauer mit Schrecken, daß der wilde Jäger bei ihm ge⸗ 
weſen ſei und daß der ſeinen Hund auf einen Menſchen gehetzt habe. 
Mit ihren eigenen Hunden kann nämlich die wilde Jagd niemand beis 


kommen, fie muß dazu den Hund eines Menſchen entlehnen. Auch fonft 
bört und ſiebt man die wilde Jagd bie und da in dieſer Gegend. 


Der grüne Jäger geht im Wald am Sornberg bei Rillingen. Oft ſieht Der grüne 
man ihn mit Haue und Schaufel in der Erde graben, aber er bringt Jäger 


kein Stãubchen vom Boden weg. Er gehört zum wilden Heer und 
fährt mit ihm oft durch die Luft. Aber man fürchtet ſich nicht vor ihm. 
Als er eines Nachts beim Mondſchein über einen Hof wegjagte, rief der 
Bauer ihm zu: „Haft du nicht auch einen Haſenfuß für mich?“ Plötz⸗ 
lich fpürte der Mann etwas in feiner Hand. Wie er ein Licht anzündete, 
hatte er einen Haſenziemer in der Hand. Die Tiſchlade ſtand eben offen. 
Aus Schrecken ließ er den Ziemer hineinfallen. Seitdem brachte man ihn 
nie mehr heraus. — Oft erſchien der grüne Jager in einem Hof bei 
Rillingen. Er trat allemal an den Herd, holte einen Span, zündete damit 
feine Pfeife an und ging dann mit dem Auf: „Ho, bo, ho, bo, bo, bo, 
ben au’ Io wieder Sol” wieder ruhig zur Türe hinaus. 

Auf dem Lemberg bei Poppenweiler oberhalb Marbachs am Neckar 
geiſtet der Hallojãger, der auf ſeinem Roß durch den Bergwald jagt 
und dazu „Hallo l ballo!“ ruft. Einmal ging der Taubenbannes von 
Leutenbach vom Marbacher Markt heim und kam am Lemberg vorbei. 
Es war gegen Mitternacht. Plötzlich hörte er Gerãuſch im Wald wie 
von einer Jagd und immer wieder den Ruf: Hallo! hallo! Der Hannes 
meint, es ſeien ſeine Buben, die ibm entgegenkommen wollten und ant⸗ 
wortet: „Hallo!“ Da ftebt der Hallojäger vor ihm wie aus dem Boden 
gewachſen und gibt ihm eine Ohrfeige, daß ibm das Taubenkäfig vom 
Rüden fällt und die Tauben davonfliegen. Immer und immer wieder 
hört er das Hallorufen, aber jetzt antwortet er nicht mehr. Bald kommen 
ihm auch ſeine Buben entgegen; dieſe verſichern ihm, daß ſie nicht ge⸗ 
rufen haben. 

Der Jãger, der auf dem Einkorn geiſtet, beißt der Rechberger. Er 
ſpukt in der Gegend zwiſchen dem Rocher und der Bühler, im Sifdhs 
achtal und auf der Thüngentaler Ebene bis nach Oberſontheim, übers 
ſchreitet aber nie ſein Gebiet. Er führt die Leute auf alle Weiſe an; 
fo macht er z. B. ein überladenes Subrwerk nach, das feſtgefahren iſt 
und mit aller Gewalt wieder los zukommen ſucht. Da hört man dann 
ein Anarren, Knallen und Sluchen. Rommt man dann aber näher und 
will helfen, ſo wird es ruhig und man hört und ſieht nichts Beſonderes 
mehr oder man fällt wohl gar in den Graben oder in einen Sumpf. 
Den nächtlichen Wanderer führt er gern auf Abwege, tanzt als Licht 
vor ihm her und erliſcht plötzlich. Dann ſteht der Irregeführte meiſt nach 
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ſtundenlanger Wanderung wieder am gleichen Sled. Müden Eiertrãgern 
ſetzt er ſich in den Korb, daß fie ihn tragen müſſen bis ans Ende feines 
Gebiets; dann ſpringt er patſchend und laut lachend ab. 

Auch ſpeit er zuweilen Seuer und ſteckt Häuſer in Brand. So ſpottete 
man einmal in der Mühle zu Oberſontheim über den Rechberger. Plötz⸗ 
lich erfchien er und fab mit feuerrotem Geſicht zum oberen Senfterflügel 
in die Stube herein, daß alles in den Tod erſchrak. In derſelben Nacht 
iſt die Mühle abgebrannt. 

Da, wo der Schönbuch gegen das Gãu und den Schwarzwald hin 
ausläuft, liegt die Stadt Herrenberg. Über der Stadt ſteht das Schloß, 
das weit ins Land hinaus lugt. Dort hauſten einſt drei Grafen. 
Die hatten ein wildes, wüftes Leben geführt und mußten deshalb nach 
ihrem Tod geiſtweis gehen. Man hörte ſie oft, wie ſie auf der Jagd 
tobten und ihre Hunde hetzten. Ofters fab man fie auch auf einem Subrs 
werk ausfahren, das mit vier Katzen beſpannt war. Auf dieſem ging es 
regelmäßig vom Herrenberger zum Ehninger Schloß wie der Wind 
über Stock und Stein, im Saus und Braus. 

Hinter dem Herrenberger Schloß im Wald iſt auch ein Platz, auf dem 
die Hexen zum Tanz zuſammenkommen. 

Im Buchauer Wald, wo der Sußweg von Dürnau nach Allmanns⸗ 
weiler führt, ſieht man eine kleine überwachſene Erhebung im Boden, 
genannt der Schlößlebühl. Dort ſtand vor Zeiten ein Schloß. In dieſem 
Schloß gab es einft ein Kegelriß 1, mit dem die Geiſter kegelten. Ein» 
mal, in der Aller ſeelenwoche, ging ein Mann aus Dürnau durch den 
Wald. Plötzlich hörte er ein Getöſe, als wären wohl hundert Solz⸗ 
macher an der Arbeit, daß er meinte, der ganze Wald wolle über ihm 
zuſammenbrechen. Voll Angſt lief er nach Hauſe. Aber am andern 
Morgen trieb ihn der Wunderfitz, noch einmal hinauszugehen und zu 
feben, wie viel die Holzmacher geſchlagen haben. Er fand aber den Wald 
noch in dem Stand wie zuvor: kein Stamm war geſchlagen und kein 
Stüdlein verlegt. Doch mied man feitdem den Wald, ſoweit man konnte. 

Der Jäger Konrad, gemeinhin Ruornle geheißen, war Forſtknecht auf 
dem Einkorn bei Hall. Er war ein gefürchteter Schütze, denn nichts 
entging feiner Kugel. Er hatte nämlich feine Seele dafür dem Teufel 
verſchrieben, daß dieſer ihm verſprochen, er ſolle alles treffen, was ihm 
vor den Lauf komme. Er bielt auch eine Schenke auf dem Einkorn. 
Dort hatte er großen ZJuſpruch um feiner Berühmtheit willen. So gab 
es eines Tages in ſeinem Haus Tanz und Spiel, und es ging hoch her. 
1 Regelipiel. 


Als der Reigen in vollem Zug war, wurde Ruornle plötzlich binauss 
gerufen; man ſagte ihm, es liege unter einer nahen Eiche ein prächtiger 
Edelhirſch im Verenden. Der Jãger nahm einige Geſellen mit und ging 
hinaus. Aber er fand an dem Platz das Tier nicht; es war nur Boden 
und Bebüfch um die Eiche herum zerſtampft. Da hieß der Ruornle die 
andern zurückbleiben, er wolle das Tier allein aufſpüren. Raum war 


dieſer ein Stud von ihnen entfernt, da hörten fie ihn jämmerlich fchreien. 


Wie ſie aber zu der Stelle eilten, von der das Geſchrei kam, fanden ſie den 
Jager nicht mehr, wohl aber eine Blutlache. Er ſelber war verſchwunden; 
denn feine Zeit war um. Seitdem jagt der Ruornle oft bei Nacht im 
Wald am Einkorn und führt die Jäger irre. Aber mit manchem Bauern 
ſteht er gut und ladet ihnen oft ſelbſt die Büchſe zu ſicherem Schuß. 

In Hofen bei Neresheim auf dem Hertsfeld lebte einſt ein Jäger, der 
ſcharf hinter den Wilderern her war. Einſt ertappte er einen, legte 
fein Gewehr auf ihn an und ſchoß ibn tot, obwohl dieſer fußfällig um 
Gnade bat. Des Wilderers Weib, die mit ihren ſieben Kindern jetzt 
allein in der Welt daſtand, verfluchte darum den Jager, er möge ums 
gehen müſſen bis zum jüngften Tag. Der Fluch ging in Erfüllung. 
Einſt war der Jäger mit ſeinem Sohn auf der Jagd. Sie ſchoſſen beide 
auf dieſelbe Wildſau. Plötzlich fiel der Vater, von des Sohnes Kugel 
ohne deſſen Abſicht getroffen, tot zu Boden, obgleich man eine Wunde 
an des Jägers Körper nicht entdecken konnte. Als man feine Leiche aus 
dem Haus trug, ſah er ohne Kopf oben im Dachſtock zum Senfter her⸗ 
aus. Seitdem geht er im Wald um. Bald ſchreit er: Hohoho!l — bald 
zeigt er Déi als Sund, als Fuchs, als Sau oder als Pferd. 

Im Wald zwiſchen Hüttlingen, Schrezheim und Ellwangen, da wo 
die Teufelsmauer feit bald zweitauſend Jahren binläuft, geht der Geiſt 
eines Jägers um, der zu Lebzeiten ein wüſter, frecher Geſelle war 
und friedlichen Wanderern allerlei Schimpf und Schabernack angetan 
bat. Zur Strafe dafür muß er jetzt hier im Walde ſchweben bis zu 
feiner Erlöfung. Er führt Wanderer irre und gelingt ihm das, fo läßt 
er ein wüſtes, heiſeres Richern aus den Büſchen hören. Juweilen ers 
ſcheint er in Jägertracht, eine lange Hahnenfeder auf dem Schlappbut. 
Am ärgften reizt es ihn, wenn man ihn bei feinem Spitznamen Soſen⸗ 
flecker ruft. Hat man die Johanniskapelle am Waldrand erreicht, ſo kann 
man ihn ohne Gefahr rufen. Denn ſoweit geht ſein Machtbereich nicht; 
er läßt in ſolchem Fall ſeine ohnmächtige Wut an den Bäumen des 
Waldes aus, die er ſchüttelt, daß fie rauſchen wie im ſtärkſten Sturm. 
Einmal rief ihn ein Burſche noch innerhalb des Waldes. Da erſchien 
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der Waldgeiſt und bannte ihn auf einer Stange feſt, über die er gerade 
einen Schritt hinüber machen wollte, daß er erſt mit Tagesanbruch 
weitergehen konnte. Ein anderer rief ihn im Übermut, weil er feine 
Pfeife nicht in Brand bekommen konnte. Augenblicks erſchien der Hoſen⸗ 
flecker und hielt ihm ein brennendes Solzſcheit vor's Geſicht, daß er in 
den Tod erſchrak. Einem Dritten, der ihn aus Durſt mit ſeinem Spitz⸗ 
namen anrief, er folle ihm zu trinken bringen, brachte er ein Saglein, 
aus dem ſtrömte es feurig heraus, daß der Burſche betäubt in den 
Graben fiel und erſt in der Frühe übel zugerichtet nach Hauſe kam. Ein 
Bub und ein Mädchen ſagten abends im Wald einmal laut zueinander: 
„Wenn wir nur eine Kutſche hätten, um nach Haufe zu fahren!“ Sos 
gleich war eine zur Stelle, ſie wurden genötigt einzuſitzen, und nun 
ging's über Stock und Stein, die ganze Nacht hindurch, daß den beiden 
Hören und Sehen verging. In der Frühe bielt der Wagen am Braunen⸗ 
béumle bei Aalen. 


wiſchen Nordheim und Hauſen an der Jaber ſteht auf der Söhe des, 

Wannenbergs das Subrmannsbaumle. Dort knallt in der Chriſtnacht 
ein geſpenſtiſcher Subrmann. Das iſt dann ein Zeichen, daß ein wein⸗ 
reiches Jahr bevorſteht. 

Der Subrmann muß zur Strafe dafür geiſten, daß er einmal bei Leb⸗ 
zeiten feine Pferde mit einem ſchweren Fuhrwerk unter wüͤſtem Fluchen 
den Hohlweg hinauftrieb. Als es gar nicht mehr gehen wollte, da rief 
er in hellem Zorn: „Der Teufel ſoll euch holen!“ In demſelben Augen⸗ 
blick glitt der Wagen den Berg hinunter und verſank in einem See, der 
damals an der Stelle war, wo noch heute eine Quelle entſpringt. Er 
ſelbſt aber muß zur ewigen Strafe am Fuhrmannsbäumle ſchweben. 

Bei Lebzeiten war der Ranzenpuffer Jäger auf dem Einſiedel am 
Rand des Schönbuchs. Um feines wüften Weſens willen muß er aber 
ſeit viel hundert Jahren geiſtweis gehen; beſonders zwiſchen dem Ein⸗ 
ſiedel und Bebenhauſen treibt er ſein Weſen, auch an der Blaulach zwi⸗ 
ſchen Luſtnau und Kirchentellinsfurt. Und wie er's zu Lebzeiten ges 
trieben hat, ſo hält er's jetzt noch: er plagt die Menſchen, führt ſie 
irre, ftört fie bei ihrer friedlichen Hantierung und hat feinen Namen 
daher, daß er den Leuten gerne den Leib verſchlägt. So reitet er oft auf 
ſeinem Schimmel mit Hallo und Hundegebell im Galopp durch den 
Wald, daß es kracht und rauſcht und freut ſich königlich, wenn man 
vor ihm Angſt bekommt und ſich ins Gebüſch flüchtet. 

Oft erſcheint er auch als Jäger, befonders SHolzleſern. Dieſen gibt er 
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dann gern Holz, das ſich aber oft auf dem Heimweg in Dorngeſtrũpp 


verwandelt. Den Sörfter neckt er dadurch, daß er tut, als ob Holzdiebe 
im Wald wären. Dann baut er Solz; erſcheint aber der Sörfter, fo 
verſchwindet er und ſchlägt an einer andern Stelle. 

Auch als Tier erſcheint der Ranzenpuffer, als Hund, als Haſe, als Reb, 
als Suche, als Schwein, Kalb oder Ochs. Beſonders wenn er Leute 
ſchrecken will, kommt er als rieſiger Ochs mit großen Glotzaugen. Dann 
ſteht er urplötzlich vor ihnen und brüllt ſie an, daß ihnen Hören und 
Sehen vergeht. Deshalb heißt er auch in manchen Schönbuchorten der 
Brüller. Oder er überraſcht Holzleſer im Wald als Fuchs und bellt 
ihnen ins Geſicht. Wenn er als Haſe erſchienen iſt, hat man ſchon öfter 
auf ihn geſchoſſen, hat ihn aber nie getroffen. Einſt ließ er ſich in Ralbss 
geſtalt fangen und in den Stall ſperren; als man aber am andern Morgen 
nachſah, ſtand der Ranzenpuffer als Jäger im Stall. Bisweilen ers 
ſcheint er auch ohne Kopf; nicht felten trägt er dieſen unter dem Arm 
wie einen Hut. In dieſer Geſtalt treibt er beſonders an der Blaulach 
ſein Weſen; dort macht es ihm beſonders Freude, harmloſe Wanderer 
ins Waſſer zu treiben. 

In Ofdingen unter dem Roßberg heißt der Schimmelreiter Aare. 
Er fährt als feuriger Mann, vier weiße Roſſe am Wagen, den Hohen⸗ 
ſtein herab, einen Selfen am Abhang des Bolbergs. Einmal wollte 
ein Mann von Öfchingen einen Beſuch in der Richtung nach Gens 
kingen begleiten. Er hatte ſchon wieder umgekehrt, da packte ihn der 
Aare plötzlich am Schopf und riß ihn mit fic den Hohenſtein bins 
auf. Daß er feine Kappe dabei verlor, war das Wenigſte. Behielt er 
doch den Kopf; diefen reißt ſonſt der Aare jedem herunter, der etwa zum 
Senſter heraus ſieht, wenn er vorbeizieht. 

In Pfullingen heißt der Schimmelreiter der „Haule“ und in Wittens 
dorf bei Sreudenftadt der „Huidächdäch“, hier, in Wittendorf, nach dem 
Ruf, den er hören läßt, wenn er ſich zeigt. 

Auch dem Schloßjägerle vom Bogeneck bei Aiſtaig ruft man am Areuz⸗ 
weg, wo ſich der Weg nach Wittershaufen und Sigmars wangen vers 
zweigt, mit dieſem Namen. 

In der Adventszeit kommt häufig ein Mann mit vier ſchwarzen, kopf⸗ 
loſen Rappen, zuweilen auch mit vier Schimmeln am Wagen von Blau⸗ 
beuren über Hohenſtadt das Filstal herab nach Wieſenſtieg gefahren. 
Er knallt beftändig mit der Peitſche und trägt einen breiten ledernen 
Schlapphut auf dem Kopf; daher heißt man ihn den Breithut. Etliche 
ſagen, er fahre bald in der Luft, bald auf der Erde und rufe den Leuten zu: 
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„Aus em Weg, 
Paß niemand was g' ſcheb l/ 
Als das Stãdtchen noch Tore hatte, zog der Breithut jedesmal, wenn 
er hereinfahren wollte, die Glocke am Tor. Sobald aber der Torwart 
aufmachte, war der Breithut ſchon in der Stadt und jagte knallend ans 
andere Tor, wo er es dann ebenſo machte. 

Er foll zu Lebzeiten ein vornehmer Herr geweſen fein und in der Nãhe 
von Wieſenſteig ein Schloß gehabt haben. Weil er aber durch Betrug 
viel Land an ſich brachte, muß er geiſtweis gehen. Doch tut er niemand 
etwas zu leid. 

Weſtwärts des Dorfes Breitenbronn zieht fic eine Höhe hin, von 
der ein kleines Wäſſerlein, der Hagenbach, der Juſam zufließt. Über 
dieſen Berg ritt einſt ein reicher Bauer auf einem ſchönen Schimmel 
heimwãrts. Plötzlich ſtutzte das Pferd: am Weg lag erſchöpft und 
zerlumpt ein Handwerksburſche. Der bat den Reiter flehentlich, ihn 
auf fein Pferd aufſitzen zu laſſen, da er nicht mehr weiter könne. Doch 
der Bauer war hartherzig, nannte ihn einen dahergelaufenen Scheu⸗ 
renpurzler, der zu viel getrunken habe und darum nicht mehr ſtehen 
tonne. Voll Entrüftung rief ihm der arme Geſell nach: „So wollt ich, 
daß du ewig auf deinem Schimmel reiten müßteſt.“ — Das ging dem 
Bauern zu Herzen: Tag und Nacht ſah er den Handwerksburſchen vor 
ſich liegen. Eine Furcht überkam ihn, die er nicht mehr los werden 
konnte. Eines Morgens fand man ihn tot im Bett. Als etliche Tage 
nach feinem Begräbnis ein Mann bei Nacht über die Höhe am Hagens 
bach ging, ſah er mitten in einer Nebelwolke den Mann auf ſeinem 
Schimmel. Seitdem iſt der Hagenbachſchimmel ſchon manchem begegnet. 
Und beſonders hartherzige Menſchen ſcheuen ſich, in der Dunkelheit dort 
vorbeizugehen. a 

Im Wald bei Rufterdingen reitet ein Geſpenſt auf einem Schim⸗ 
mel. Es iſt an einem Sug barfuß, an dem andern trägt es einen Pans 
toffel. Deshalb heißt es der Eintöffeler. Er erſcheint ganz plötzlich und iſt 
dann ebenſo raſch wieder verſchwunden. Oft ſieht man ihn ohne Kopf, oft 
mit dem Kopf unter dem Arm, oft mit einem breiten Hut in der Hand. 

Ein Schimmelreiter ritt einſt auch in ſtürmiſchen Nächten auf der 
Straße zwiſchen Laupheim und Biberach, bis ihn ein Kapuziner in eine 
Gießkanne bannte und unter dem Bildſtöckchen zur hl. Dreifaltigkeit beim 
ehemaligen Laupheimer Galgen vergrub. 

Beim Neuhaus zwiſchen Weftgartshaufen und Waldtann geht am 
Waldrand ein Geiſt um, der iſt himmellang und hat ein großes graues 
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Tuch um. Er erfcheint entweder zu Suß oder fährt er vicrfpännig mit 
vier Schimmeln im Schlitten. Einft fuhren zwei Manner von Crails⸗ 
heim nach Haus. Da begegnete ihnen am Neuhaus vorbei auf der 
Steige der Neuhausgeiſt. Er ging längere Zeit neben dem Suhrwerk 
her. Die Pferde ſcheuten, daß fie der Fuhrmann habe kaum halten können. 
Da ſtieg einer von beiden ab und wollte mit dem Geiſt reden. Aber 
der antwortete auf alle Fragen nur mit dem Wort „Reue“. Er hatte 
namlich bei Lebzeiten Markſteine ver ſetzt und muß deshalb gehen. 


E in Subrmann von Tuttlingen an der Donau wollte eines Tags der Schäfer 
vom Grünenberg Holz heimführen. Als er von der Weide in den am Grünen: 
Wald einbiegen wollte, ſcheuten plötzlich die Pferde und wollten um 8 
keinen Preis weitergehen. Wie er ſich umſieht, ſteht wenige Schritte 
von ihm weg ein alter Schäfer mit einem Schlapphut und einem langen 
Bart, auf feinen Stecken geſtützt. Der fab den Fuhrmann eine Zeitlang 
ſtarr an, daß er von dem Blick wie gebannt war. Um weiter zukommen, 
lädt er das Holz vom Wagen ab, aber es hilft nichts: die Roſſe gehen 
keinen Schritt weiter. Daraufhin faßte er ſich ein Herz, ging zu dem 
Schäfer und bat, ihn doch weiterfahren zu laſſen. Aber der rührte ſich 
nicht und hat den Fuhrmann nur ſtarr angeſehen. Inzwiſchen waren 
Ceute von der Stadt auf die Suche nach ihm gegangen. Sobald man 
die Stimmen der Suchenden hörte und den Schein ihrer Lichter ſah, 
ver ſchwand der Schäfer plötzlich. Erſt dann konnte Fuhrmann und 
Suhrwerk weiter. 
Die ibn gefunden, ſagten dem ſo Erlöſten, daß er ſichtlich im Bann 
des Muãti geweſen fei. 
An der Fuchseck, einem Berg der Alb, dem Staufen gegenüber auf der Suchsen: 
der andern Seite des Silstals, liegt der Suchsedhof. Dort wohnte einſt ſchaͤfer 
ein Schäfer, der konnte feine Schafe in liegen verwandeln. Die ließ 
er dann von der Söhe des Berges in die Markungen am Fuß des 
Gebirgs herabfliegen und dieſe abweiden. Zur Strafe dafür muß er 
jetzt fcbon feit vielen hundert Jahren ſchweben. Alljahrlich um Bartholo⸗ 
mai ſieht man ihn oft acht Tage lang auf der Suchseck droben oder 
unten auf den Schlater Wieſen im weißen Zwillichkittel, den Dreiſpitz 
auf dem Kopf, feine Schafe weiden; neben ihm der ſchneeweiße Hund 
mit ſchwarzem Kopf. Geht man aber näher zu den Schafen hin, fo ſieht 
man, daß es lauter Sliegen find, vor denen man ſich kaum bergen kann. 
Es hat der Wolf Spick, ein Müller zu Drettenfurt, ein Knecht ges das Geſpenſt 
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als die Täg anfaben ſich heftig zu ſtrecken, gar früe ufgeſtanden des 
Vorhabens, die Mülle zu beſchütten, die in bedaucht hat leer geen. Wie 
er aber die Mülle ſeins Erachtens wol beſchütt und wider zu Bet geen 
wellen, do hat er etwarn vor der Mille rüefen hören. Wiewol er nit 
beklaidt, allain das Hemmat anhet, nochdann iſt er für die Mülle hin⸗ 
ausgangen. Alſo hat er zwen ſchwarze, lange Mansperſonen geſehen, 
die ſein uf der Scheiterbeig geſeſſen und einsmals, das er ſie nit geen 
ſehen, ſein ſie allernechſt bei im geweſen, haben in, erſchrockenen, under 
die Arm gefaſt und mit im, gleichwol er ſich gewidert, darvon gangen, 
iedoch mit ime geredt und begert, er ſolle inen den Weg gen Mengen 
zaigen; haben in alſo gewaltigklich und wider feinen Willen gefüert 
biß uf das Bridle neben Igels wis. Do hat er doch den Allmechtigen 
fo trewlichen angerũeſt und gebetten, das er in nit verlafen, fonder von 
dem Geſpenſt vätterlichen erlöſen welle. Alſo einsmals fein inen zwo 
junge Srawen, die er nit gekent, in lauter weiſen Claidern angethon, 
bekommen. Die haben ſovil mit den zwaien Mansperſonen geredt und 
gethedinget, das fie in letstlich von Handt und uf dem Brugklin ledig 
gelaſen und damit fein die Weiber und die Mansperſonen augenblick⸗ 
lichen verſchwunden, das er nit gewiſt, wohin die kommen. In dem, als 
das Geſpenſt von ime abgewichen, do hat er uf der Igelswiſer Söche 
im Solz ain ſolchs grauſamlichs, lauts Braſtlen und Gedöß gehört, das 
in nit anders bedeuchte, als ob alle die Beum dafelbs darnider und durch 
einandern weren fallen... 
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Geiſtertiere und anderes Geſpenſt 


E hett vor vil Jaren ain Graf von Zollern gelept, genannt Graf 
Sriderich. Diſer Grafe, nachdem er etliche Kinder von feinem Ges 
mahl bekommen, die er merstails hin und wider an der Sürften Höf und 
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ainstails zu feinen nechſten Freunden und Verwandten zu erziehen vers 
ſchickt, do name er ime für, in die Haidenſchaft zu raiſen und weit⸗ 
gelegene Lender zu erkundigen. Da iſt er etliche nit wenig Jar in der 
Haidenſchaft umbher gezogen, big im zu letztem feine Diener und Pferd 
abgangen und alſo unerkannt in großer Armuet und Mangel leben 
müeßen. Wie er nun in feinen größten Nöten geweſt, auch nit wohin⸗ 
auß und wohinan gewiſt, do iſt ain Geſpenſt zu im kommen, das hat 
ine in mancherlei Weis verſuecht, wie dann der Tauſendliſtig nit rue wen 
oder feiren kan, ſonder von ſeiner boshaftigen Art und Aigenſchaft, 
wo er Angſt und Laid oder Unmuet waiſt, ſich einmiſcht oder zuſchlecht. 
Letztlich bracht im der bös Feind ain Roß mit dem Bericht, daß in 
ſolches an alle Ort und Ende, dahin im geluſtet, one alle Gefar ſeiner 
Seel und des Leibs in ainer Geſchwinde tragen würde, iedoch wenn er 
aubents oder ſonſt undertags abftüende, folt er das gegen Nidergang 
der Sonnen abzeumen und abfatlen, fo würde er das für und für fein 
Lebenlang haben, ja auch die ganze Welt darmit durchraiſen künden; wo 
er aber ſolches ainmal überſehen, würde er ſein Roß ewiglichen verloren 
haben, damit wolte er ine gewarnet haben. Alſo iſt der Grafe noch 
etliche Jar ain weiten Weg mit diſem Roß geraiſt, iedoch hat ine letzt⸗ 
lich angefochten, demnach er vil Jar außgeweſen, widerumb ſich zu ſei⸗ 
nem Weib und Kindern zu verfiiegen. Indes hat das wunderbarlich 
Roß den Grafen ain weiten Weg getragen, daß er mit großem Ver⸗ 
langen ſein Grafſchaft erraicht. Der Grafe iſt auch von ſeinem Roß ab⸗ 
geſtanden und hat ſein Weib und Kinder herzlichen angeſprochen. In 
diſen Srewden aber hat der Graf feines Roß weiters nit wargenom⸗ 
men oder auch befolchen, wie man das abzeumen und abſatlen ſolle, 
ſonder die Diener habents hinaufgefüert ins Schloß, ſie ſein aber nit 
recht mit ime umbgangen. Derhalben ſo iſt das Roß angeſichts der 
Diener verſchwunden, daß ſie nit gewiſt, wohin es kommen, derhalben 
ſie eilends zum Grafen gangen und im zu Wunder angezaigt, was 
inen mit dem Roß begegnet. Und wiewol im das in ſeinem Herzen ain 
große Beſchwerd, iedoch, ſeitmals im der Allmechtig alſo mit allen 
Gnaden haimgeholfen und der Verluſt des abenteurlichen Roß nit mocht 
widerbracht werden, ſchlueg ers ußerm Sinn. Darbei iſt es alſo bliben. 
In wenig Stunden hernach, noch des ſelbigen Tags, do fein drei ſchöner 
Jungfrauen, in weißem angetan, an das Tor uf Jollern kommen. Wie 
das dem Grafen fürbracht, hat er befolchen, ſie unverzogenlichen ein⸗ 
und fürzulaffen. Als das beſchechen, haben fie vor ime ſich genaigt und 
bat die ain under inen bekannt, ſie ſeien Gaiſter, die ſeien verfluecht 
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und im Gewalt des böfen Seinds geweſen und durch die Würkung 
des ſelbigen haben fie drei ine den Grafen vil Zeit und ain weiten Weg 
in der Geſtalt des Roß getragen, und dieweil er aber umb den Verluſt 
des Roß nit ungedultig geweſt, ſo ſeien ſie iezmals ußer dem deufeli⸗ 
ſchen Gewalt verlediget und all ir Marter und Pain abgeſtellt, da ſie 
ſonſt big an den jüngften Tag betten müeßen von den helliſchen Gaiſtern 
geplagt ſein. 

In Lauingen an der Donau, der Heimatſtadt von Albertus Magnus, 
kam einſt, zur Zeit dieſes Mannes in der Brunnengaſſe ein mächtiges 
weißes Süllen zur Welt. Mit der Zeit wurde aus dem Füllen ein Roß, 
fünfzehn Schuh lang und im Springen und Laufen ohne Seinesgleichen. 
Und von keinem Menſchen ließ es ſich zäumen als von einem alten, 
verkrüppelten Knecht, namens Stephan, dem man in Lauingen das 
Gnadenbrot gab. Dieſer hatte den Schimmel ſehr lieb, ſtriegelte ihn 
tüchtig und tummelte ihn mächtig, wenn Neugierige kamen, ihn zu bes 
ſchauen. Zu der Zeit erkrankte der Buͤrgermeiſter ſchwer, und es war kein 
Arzt in ganz Lauingen. Da hieß es in der Stadt: „Wenn wir nur den 
Pater Severin aus dem Heiligkreuzkloſter in Donauwörth da hätten, der 
könnte wohl helfen, wenn noch zu helfen iſt. Aber die Zeit ihn zu holen, 
iſt zu kurz. Der Bürgermeifter wird nicht mehr viel Schöpplein trinken.“ 

Da erbot ſich Stephan, mit ſeinem großen Schimmel den Arzt herbei⸗ 
zuholen. Doch als er eben zum Dillinger Tor hinausreiten wollte, da 
ſtand ein Heuwagen unter dem Tor, der nicht mehr vorwärts und nicht 
mehr rückwärts ging und ſolcher Maßen das Tor verſperrte. Doch 
Stephan beſann ſich nicht lange. Er wandte ſeinen Schimmel zur Seite, 
gab ihm die Sporen und ſprang mit einem gewaltigen Satz über die 
Stadtmauer. Und ehe die Nacht einbrach, war Stephan wieder in Lau⸗ 
ingen, den heilkundigen Mönch hinter ſich auf dem Roß. Dieſes aber 
konnte den Weg von Lauingen nach Donauwörth und wieder zurück 
nur deshalb in fo kurzer Zeit zurücklegen, weil es zwei Herzen hatte. Zu 
Ehren der Geſchichte liegen die Lauinger den großen Schimmel an den 
Hofturm malen und hießen dieſen ſeitdem den Schimmelturm. 

Einige Sennen bei Steibis im Allgäu wollten einmal abends zu ihren 
Bekanntſchaften in den Heimgarten. Der Weg führte fie durch den Galt⸗ 
berg! Sigmansgund oberhalb Steibis, wo man gewöhnlich auch 
Pferde eingeſchlagen? hatte. Hier trafen ſie einen weidenden Schim⸗ 
mel, den ſie für den Gaul eines ihnen bekannten Bauern hielten und 
von dem ſie wußten, daß er lammfromm war. Da fiel es einem von 
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ihnen ein, er wolle doch die fchöne Gelegenheit benützen und reiten, 
daß er ſchneller ans Ziel komme. Raum aber ſaß er auf dem Schimmel, 
ſo erhob ſich dieſer mit ihm in die Lüfte und verſchwand über Berg 
und Tal. Starr vor Schrecken blickten die andern nach, von dem Reiter 
aber hat niemand mehr etwas erfahren. 

Von umgebenden Säuen ſagt man da und dort im Land, 3. B. in 
Urach, wo fie vom Schloßbof bis zum Kloſterhof ihren Lauf hat, oder 
in Dietmanns bei Wurzach, wo ein Weib auf einem Schwein reitend 
in einer Sandgrube geiſtet, oder im Wald zwiſchen Hofen und Neres⸗ 
beim. Die bedeutendſte Sage von der geſpenſtiſchen Sau haftet aber 
am Schweinsgraben, dem römiſchen Limes. Dieſe findet ſich unten Seite 
122 unter den geſchichtlichen Sagen. 

Es ging einmal ein Mann von Balingen mit ſeinem Hund der 
Steinach entlang und fab am andern Ufer einen ſchönen großen Ham⸗ 
mel. Hur mit Mühe konnte er den Hund halten, daß er nicht über 
das Waſſer ging und den Hammel faßte. Endlich riß ſich der Hund 
los und wollte das Tier packen. Aber im entſcheidenden Augenblick 
wagte er es doch nicht. Da ging der Mann ſelbſt über den Bach, um 
das Tier zu fangen. Allein ſobald er es zu haben glaubte, entwich es 
ihm immer wieder. Plötzlich wurde aus dem Hammel ein Rind. In 
dieſer Geſtalt ging das Tier vor dan Mann ber, faſt bis zur Stadt. 
Kurz ehe fie ſich dieſer näherten, verwandelte ſich das Rind in drei 
Ritter, die der Stadt zuritten. 

Auch in Scommern geht auf dem Fronhof ein großer Hammel, der 
ſich aufbläht und verduftet, ſobald man ihm nahe kommt. 


En Holzbauer arbeitete oftmals im Walde, und um keine Zeit zu 
verlieren, ließ er ſich von ſeiner Frau das Eſſen in den Wald brin⸗ 
gen. Da ſchlachtete die Frau eines Tages ihr eigen Kind, kochte es und 
brachte es dem Manne hinaus; der aß das Sleiſch ohne Arg. Als er 
aber heimging, hörte er im Walde auf einer Eiche ein Vöglein ſingen 
und verſtand ganz deutlich die Worte: 

„Zwick, zwick, 

Ein {cones Vöglein bin ich! 

Meine Wutter hat mich kocht, 

Mein Vater hat mich geßt.“ 
Als der Mann nach Haufe kam, erzählte er feiner Frau, was er von 
dem Doglein gehört hatte, und fragte nach feinem Kinde. Die Frau 
ſagte: „Das Rind liegt ſchon im Bett und ſchlãft; was du mir aber da 
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von dem Vöglein erzäͤhlſt, das kann ich nimmermehr glauben.“ Und 
obgleich der Mann es ihr ganz feſt verſicherte, daß er die Worte ge⸗ 
nau ſo gehört habe, ſo wollte ſie es doch nicht zugeben und ſagte, daß 
er ſich getäufcht haben müſſe. 

Am andern Morgen früh ging der Mann wieder in den Wald, und 
wie er an die Eiche kam, fang dort das Vöglein das ſelbe Lied, welches 
es geſtern geſungen hatte. Da verwunderte er ſich noch mehr und ging 
auf der Stelle wieder heim, um feine Frau zu holen, damit fie es ſelbſt 
hören möchte. Und ſo wie ſie miteinander an den Eichbaum kamen, da 
ſang das Vöglein: 

„Zwick, zwick, 

Ein ſchönes Vöglein bin ich! 

Meine Mutter hat mich kocht, 

Mein Vater hat mich geßt.“ 
Raum aber war das Lied aus, fo fiel der Eichbaum krachend um und 
ſchlug die böfe Srau tot. Dem Solzhauer aber geſchah kein Leid. 

In Gſchelbronn in den Berglen zwiſchen Schorndorf und Winnenden 
war einmal die Peſt. Als ſich niemand mehr zu helfen wußte, hörte 
man mitten in der größten Not eines Vogels Stimme im Wald: 

„Eſſet Zwiebel und Bibernella, 

Lo’ ſterbet ihr et alla!“ 
Das ſelbe ſagt man in Nellingen auf den Sildern. Dort fang zur Defts 
zeit ein Vogel im Wald Mutzenreis: 

„Eſſet Bibernella, 

No' ſterbet ihr et alla l“ 
In Lauingen an der Donau find es Vögel und Zwerge, die zur er 
zeit fangen: 

„Ihr Leut, effet Anoblauch ond Bibernella, 

So werdet ihr net ſterba ons alia.” 


Du Krottentopf oberhalb Oberſtdorf im Allgau hat feinen Namen 
von den vielen Geiſtern, die auf den Berg gebannt ſind und in 
Geſtalt von Krotten oder Kröten dort hauſen müſſen. Unter dieſen bes 
findet ſich ein Sürft, der bei Lebzeiten fein Volk ſchwer bedrüdte und ein 
grauſamer Zwingberr war. Deshalb mußte er nach feinem Tod geiften. 
Endlich beſchwor ihn ein fahrender Schüler auf den Schrofen am 
Krottentopf und ſchmiedete ihn da mit Ketten feſt. Dort muß er in alle 
Ewigkeit nackt im Sommer in der ärgften Sitze ſchmachten und im 
Winter die furchtbarſte Kälte ausſtehen. 
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Auf dem Cinddberg an der Mãdelergabel ftand einft ein Hirt im der Geinervict 
Dienſt, der recht fahrläſſig war, fo daß ihm eines Tags die Ruh an der maͤdele⸗ 
einer armen Witwe verfiel. Als er es bemerkte, da mußte er zu allem an 
bin hell hinauslachen, wie er das Tier den Abhang binunterftürzen und 
ſich einmal über das andere überſchlagen ſah. Jur Strafe dafür mußte 
er nach feinem Tod geiftweis gehen und die ſchwere Kuh die fteile Halde 
binauftragen. So oft er oben ankam, kam fie ihm aus und hol perte 
wieder die Bergwand hinab. Und allemal mußte er dabei fürchterlich 
lachen, ſo fürchterlich wie das erſtemal. Darauf rannte er den Abhang 
wieder hinab und die Arbeit fing von neuem an. Dadurch wurde es den 
Hirten auf der Alm allmählich unheimlich, ſo daß keiner mehr bleiben 
wollte. Deshalb holte man einen Kapuziner von Immenſtadt; der 
bannte ihn auf die wilden Schrofen der Trettachſpitze. Vorher aber ver⸗ 
langte der Geift nach dem Sürwig. Da nun niemand wußte, wen er das 
mit meine, gab man ihm eine alte Geiß; die zerriß er in Stücke. Einige 
meinten, der Sürwitz fei 's Hatſcherles Raſper geweſen, der dem Kapu⸗ 
ziner beim Bannen heimlich zugeſehen habe. 

Da, wo die Markungen Schwaigern, Großgartach und Nordheim der Pfole 
zuſammenſtoßen, liegt das Grab des Pfole. Bei Lebzeiten war er 
Weingartner und ſtand mit dem Böſen im Bund. Darum hatte er auch 
immer Geld genug. Seine Weinberge waren ſtets fruchtbarer als die 
anderer Leute, obgleich er weder ſelbſt arbeitete noch je einen Taglöhner 
einſtellte. Vielmehr lag er immer auf der faulen Haut und trank. Aber 
ſeine Haue arbeitete auf ſeinen Befehl von ſelbſt. Er ſtellte ſie nur an 
den richtigen Platz und befahl: „Hau, ſchaff fei’ ſauber, fet’ viel!“ und 
die Arbeit wurde verrichtet. Juletzt hat ihn aber der Teufel erwürgt, 
weil der Pfole mehr Geld von ihm verlangte, als er beſchaffen konnte. 

Man fand ihn tot in ſeiner Weinberghitte mit dunkelblauem Geſicht. 
An derſelben Stelle wurde er auch begraben. 

Dort geiſtet auch das Waſſergaſſenſãule, das man nicht fangen und 
nicht totſchlagen kann. 

Der Müller von Göttelfingen im Schwarzwald hatte bei Lebzeiten die der Müller 
Leute vielfach ums Korn betrogen. Zur Strafe dafür bekam er im Grab von Böttel- 
keine Ruhe, ſondern geiftete in der Mühle. Während feiner Leiche hatte fingen 
er mit der Zipfellappe auf dem Kopf und der Pfeife im Mund zum 
Bühneladen heraus feinem Sarg nachgeſehen. Später fab man ihn raus 
chend hinter dem Ofen ſitzen. Um ſeiner los zu werden, holte man 
einen Kapuziner, der ihn bannen ſollte. Dieſer zog um die in der Stube 
Anweſenden einen Kreis mit Waſſer. Darauf hörte man Wagenge⸗ 
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raſſel das Tal herauf und auf der Stiege Tritte wie von zwei Männern. 
Daraufhin erſchien der Geiſt als Pudel. Der Kapuziner wies in weg 
und befahl ihm, er ſolle in kleinerer Geſtalt wieder kommen. Jetzt er⸗ 
ſchien er als Rabe, ſchließlich auf des Kapuziners erneuten Befehl als 
Käfer. So konnte ihn der Mönch in eine Schachtel bannen und forts 
tragen. Der Geiſt flehte, man möge ihn wenigſtens an eine Stelle 
tun, von wo aus er die Mühle ſehen könne. Darum brachte ihn der 
Kapuziner unter einen Selfen in einer nahen Schlucht. Später brach 
man aus dieſem Selfen Steine. Dadurch wurde der Geiſt wieder frei 
und ſpukte aufs neue in der Mühle, bis ihn der Kapuziner wieder 
hinausbannte. 

Auch vom alten Keller Harpprecht in Nellingen auf den Fildern heißt 
es, er ſei gegen die Bauern mit dem Jehnten hart geweſen und habe 
es mit der Abrechnung mit der herzoglichen Serrſchaft nicht genau ges 
nommen. Jur Strafe dafür muß er in der alten Kellerei, dem heu⸗ 
tigen Pfarrhaus, bis auf den heutigen Tag geiſten. Auch habe er 
während ſeiner Beerdigung grinſend zum oberen Bühneladen ſeines 
Hauſes hinausgeſehen. 

Dasſelbe ſagt man vom Häusler ⸗ Martin in Epfendorf, der dann 
von einem Kapuziner ins Hansjockeles wald gebannt wurde. Noch 
heute heißt die Stelle, an die er gebannt iſt, „'s Häusler⸗Martis⸗Coch“. 

In der Hummelskling am Schönbuchrand gegen das Aichtal iſt es 
nicht geheuer. Dort gehen Geiſter um, unter anderem ein Geiger, 
mit rieſigen Augen ſo groß wie ein Garnboppel, der in warmen Som⸗ 
mernächten dort die Geige fpielt; daher man die Klinge auch die 
Geigerskling heißt. Der Schinder von Grötzingen fährt oft dorthin 
mit feinem Karren. Dann hat er meiſt hinten am Wagen einen Zwilch⸗ 
fad hangen, von dem jedes Kind im Städtchen weiß, was darin iſt, 
ohne daß man davon ſpricht. Draußen in der Klinge macht er den 
Swildfad auf und bannt die Geiſter, die darin ſaßen, die ganz Böſen 
unter einen Selsblod, den andern läßt er freien Lauf in einem beſtimm⸗ 
ten Bezirk innerhalb der Klinge. 

Eines Morgens wollte die alte Schuͤtzin in Wolfſchlugen wie jeden 
Tag frühmorgens zur Winterszeit die große Stube im Rathaus heizen. 
Wie fie aber hineinkam, da ſaß der jüngft verſtorbene Schultheiß 
mit allen Gemeinderäten von damals wie zur Beratung am langen 
Katstiſch. Totenſtille herrſchte in der Ratſtube; man konnte die Bidde 
feder des Ratfchreibers kritzeln hören. Die Schützin lief zum Schult⸗ 
heigen. Dieſer beſtellte den Schinder von Grötzingen, die Geiſter in 
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die Hummelstlinge zu bannen! Diefer tat es und bekam für jeden Geift 
18 Batzen. Aber als er von feiner Sahrt lange nicht zurückkam, ging 
man aus, ihn zu ſuchen; da fand man ihn tot in der Klinge liegend, 
neben ihm den leeren Zwilchſack. 

Oberhalb Unterriexingen an der Enz ſteht auf einſamer Höhe die 
Frauenkirche. Dort kam eines Abends ein Mann vorbei, der fab, wie 
ein Mönch lange ſinnend vor der Kirche ſtand. Als der Mann ihn 
anſprach, verſchwand der Mönch in der Kirche, und wie er nun auch 
bineinging, um zu ſehen, was der Mönch treibe, war der nicht mehr 
zu ſehen. 

Ein andermal gingen zwei Buben zur Kirche hinauf und ſahen zum 
Senfter hinein. Da faß ein Pfarrer mit bleichem, ernſtem Geſicht in alter⸗ 
tümlicher Tracht, eine Perücke auf dem Kopf und Schnallenſchuhe an 
den Süßen, in der Kirche und las in einem Buch. Als er die Knaben 
bemerkte, winkte er ihnen mit der Hand zu gehen. 

Auch ſieht man oft einen Zug geſpenſtiſcher Nonnen in langen weißen 
Gewändern von der Frauenklinge bis zur Frauenkirche hinauf ſchweben. 

Ein Mann aus Engſtlatt hatte im Geighau gegen Oſtdorf hin Solz 
ſitzen. Als er einmal in der Nacht dort vorbei kam, ſah er auf ſeiner 
Holzbeige ein Licht. Wie er näher kam, verſchwand es. Dafür fpürte 
er aber eine ſchwere Laſt auf feinem Rüden, die er vergeblich abzu⸗ 
ſchůtteln ſuchte. Vor Angſt ſchwitzend und ganz zerſchlagen kam er 
oben an der Eck an. Dort machte er halt und ſagte: „So, jetz wurd 
abg’ftellt ond no g’metsget.“ In dem Augenblick wurde er feine Laſt los. 

Der Dengelgeift im Katzenwang bei Tailfingen dengelt in den Som⸗ 
mernãchten beharrlich. Einmal riefen ihm zwei Bauern zu, die am Wald 
vorübergingen: „Mach's recht! mach's recht!“ Da dengelte der Geiſt 
erſt recht darauf los, daß der ganze Wald zitterte. 


Kieſen, Herrgott und Heilige 

uf dem Heimenſtein im Neidlinger Tal hauſte einſt der Rieſe Heim. 

Als er einſt eines Morgens aufgewacht war und ſein zottiges Haupt 
zu feiner Söhle hinausſtreckte, da bekam er plötzlich Luft, auf einen 
Selſen auf der andern Seite des Tals ein Schloß zu bauen. Mit einem 
einzigen Riefenfchritt war er auf dem Selfen an der gegenüberliegen⸗ 
den Talwand. Von dort aus rief er mit dröhnender Stimme ins Tal 
hinab: „Ihe Menſchenzwerglein, wer von euch arbeiten will, der ſoll 
zu mir heraufkommen und mir mein Schloß bauen helfen!“ Da kamen 
Maurer und Zimmerleute, Steinhauer und Schloffer und nahmen die 
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Arbeit freudig auf. Denn der Riefe hatte Goldes die Fülle und vers 
ſprach reichlichen Lohn. Bald ſtand das Schloß fertig da und ſchaute 
ſtolz vom Reußenftein ins Land hinaus. Da kam der Rieſe und bes 
ſchaute ſein Werk. Alles war in ſchönſter Ordnung und gefiel ihm 
über die Magen. Nur außen am oberſten Seniter im höchſten Turm 
fehlte noch ein Nagel. Da ſprach er: „Keiner ſoll ſeinen Lohn be⸗ 
kommen, ehe der letzte Nagel eingeſchlagen iſt.“ Aber keiner wagte, zu 
der ſchwindligen Höhe hinaufzuſteigen und den Nagel einzufchlagen. 
Schließlich ver ſprach der Rieſe dem, der es wage, noch beſonders reichen 
Lohn. 

Da war ein armer junger Schloſſergeſell aus Neidlingen, der liebte 
heimlich ſeines Meiſters Tochter; der Meiſter wollte ſie ihm aber 
nicht geben, weil er ihm nicht reich genug war. Darob brach ihm (daier 
das Herz und das Leben war ihm verleidet. Da gedachte er: Du ſollteſt 
nur den Nagel ein ſchlagen, vielleicht gelingt es dir; ſtürzſt du aber bins 
ab, — nun, ſo iſt dein Herzeleid vorüber. So meldete er ſich denn bei 
dem Riefen. Und wie dieſer den kecken Burſchen auf den Turm ſteigen 
und ans Senfter treten ſah, um binauszufteigen und den Nagel einzu⸗ 
ſchlagen, da hatte er ſeine herzliche Freude an ihm, packte den Geſellen 
feſt beim Genick und hielt ihn mit Riefentraft frei in die Luft hinaus, 
daß dieſer die Hände frei und gut arbeiten hatte. Und als die Arbeit 
fertig war, da lobte der Rieſe den Burſchen: „Zwerg, das haft du brav 
gemacht“ und beſchenkte ihn reichlich, alſo daß er um ſeines Meiſters 
Tochter werben konnte und fie zur Srau bekam. 

Der Riefe Hermel wohnte einft in der Schröcke bei Schlattſtall und war 
ein Freund des Riefen Heim vom Heimenſtein gegenüber dem Reugens 
ſtein. Dieſen Hermel hatte ſeine Mutter in ſeiner Kindheit ſieben Jahre 
lang geſäugt, und als er erwachſen war, trug er einen Spazierſtock ſo 
groß wie ein Eichbaum. 

Zwifchen Echterdingen und Waldenbuch, da, wo Schönbuch und Sils 
der zuſammenſtoßen, ſtand einſt am Waldrand in der Sederlesmahd 
ein Schloß. Dort hauſte ein Riefe, dem mußten die Bauern von Echter⸗ 
dingen täglich zu dien bringen, was er von ihnen verlangte, Sleiſch, 
Mehl, Eier und Butter. Brachten ſie dieſes gutwillig, war er freundlich 
und tat ihnen nichts zu leide, wollten ſie aber nichts liefern oder we⸗ 
niger, als er verlangt hatte, ſo kam er ins Dorf, erſchlug die Leute 
und fraß ſie auf. 

Oberhalb des Bads Liebenzell am Rand des Schwarzwalds ſteht 
ein Turm; den hat ein Riefe, Erkinger mit Namen, gebaut. Den Kalk, 
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den er zum Bau brauchte, machte er mit Wein und Milch an, die 
ihm die Bauern der Umgegend liefern mußten. Erkinger war ein 
Räuber und Menſchenfreſſer. Er und feine beiden Geſellen, die mit ihm 
in ſeinem Turm hauſten, hatten eine beſondere Freude daran, Bräute 
vom Sochzeitsmahl wegzuſtehlen, mit fid auf den Turm zu ſchleppen 
und dort fie aufzufreſſen. Oft aber trat ihm fein Seind Merkinger, der 
auf der andern Seite des Tals ſeine Burg hatte, dabei in den Weg und 
jagte ihm die Leute wieder ab und gab ſie dem Bräutigam zurück. 
Andernfalls ſchleuderte Erkinger die Knochen der Gefreſſenen eine 
Viertelſtunde weit weg von ſeinem Turm. Daraus iſt mit der Jeit ein 
ganzer Berg geworden, der bis auf den heutigen Tag Beinberg heißt. 
Als es der Riefe gar zu ſchlimm trieb, hat ihn Merkinger ſchließlich 
totgeſchlagen, obgleich diefer nur ein Menſch und kein Riefe war. Mer⸗ 
finger drang in feinen Turm ein, faßte ihn bei den Süßen und warf ihn 
zum Fenſter hinaus, daß er Hals und Bein brach. 

In der Rieſenkapelle im nahen Kloſter Hirſau bewahrte man lange 
Zeit das Kleid Erkingers auf, das vierzehn Suß lang war, dazu einen 
ungeheuren Soſenträger und einen Rieſenſchuh. Statt der Knöpfe hatte 
er eiſerne Ringe an ſeinem Lederwams. Und die Liebenzeller hatten an 
das Stadttor, durch das man zur Burg hinaufging, den Aiefen in 
Kebensgröße mit einer mächtigen Stange in der Hand malen laſſen. 
Noch heute findet man rieſige Steinkugeln in der Gegend des Stãdt⸗ 
chens, ein bis zwei Suß im Durchmeſſer, die der Erkinger einſt von 
ſeinem Turm aus ins Tal herabgeſchleudert hat. 

Der Herr auf der Burg „Rauber“, die zwiſchen Teck und Wieland⸗ 
ſtein liegt, ließ einſt einen Schloſſer aus Owen zu ſich kommen und 
beſtellte bei ihm ein ſo koſtbares und kunſtvolles Schloß, daß der Meiſter 
geſtand, er felbft könne ein ſolches nicht machen: allein er habe einen 
ſehr geſchickten Geſellen, der werde es vielleicht können. Darauf mußte 
der Geſell zum „Rauber“ kommen und verſprach, das Schloß ſogleich 
zu verfertigen, jedoch unter der Bedingung, daß der Herr auf dem Rauber 
ihm dafür ſeine Tochter zur Frau gebe. Ja, das wolle er gern tun, 
ſagte der Ritter, und verſprach dem Geſellen noch obendrein ein kleines 
Schlößlein, das leer ſtand, darin er mit feiner Frau wohnen könne. 

Nun machte der Geſell das kunſtvolle Schloß für den Ritter und 
vergoldete es und bekam dafür die Tochter und eine kleine Burg als 
Belohnung. Raum aber hatte er mit feiner Frau die neue Wohnung 
bezogen, die zwifchen dem Rauber und der Teck lag, und wollte hier fein 
Yandwerk fortſetzen, als ſich ein Spukgeiſt in dem Schloſſe vernehmen 
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Der langnaſige 
Riefe und der 
Schloſſergeſelle 


ließ. Jeden Abend erſchien nämlich ein großer Mann, der hatte eine 
Naſe, die war wenigſtens anderthalb Schuh lang; der guckte dem 
Schloſſer beftändig auf die Arbeit. Nachts aber tappte der Geiſt in der 
Schlafkammer auf und ab. Endlich gelang es dem Schloſſer eines 
Abends, als der Riefe ihm wieder auf die Arbeit ſtierte, deſſen lange 
Naſe zu faſſen und in den Schraubſtock zu bringen; da ließ er ſie ſo 
lange feſt eingeklemmt, bis er verſprach, daß er nicht wiederkommen 
wolle. Dann gab er ihn frei, und der Riefe kam auch wirklich nicht wieder. 

Nach einiger Jeit aber ging der Schloſſer einmal mit ſeiner Frau in 


dem Walde bei der Burg ſpazieren, und wie ſie eben an nichts weiter 


Der Walograf 
von Laichingen 


dachten, wen ſahen fie daherkommen? — Den Mann mit der langen Naſel 
„Jetzt ſind wir verloren!“ rief die Frau; „ach wäre ich doch bei meinem 
Vater geblieben!“ „Sei nur ſtill,“ ſprach der Mann, „und laß mich 
nur machen!“ Und ſogleich ergriff er feine Stau und ſtellte fie auf den 
Kopf, daß die Süße in die Höhe ſtanden wie die beiden Klammern eines 
Schraubſtocks. Wie das der Rieſe Tab, blieb er erſchrocken ſtehen und 
rief in näfelndem Tone: „So? Du bift ſchon wieder da mit deinem 
verfluchten Schraubſtock!“ und wandte ſich um und lief, was er konnte, 
und hat ſich ſeither nie wieder blicken laſſen. 

Im Wald Hagsbuch bei Laichingen auf der Alb liegt der hohle Stein. 
Dort hat vor Zeiten ein Mann gehauſt, der war gütig gegen arme 
Leute, ließ ſich aber nur ſelten ſehen. Er iſt einmal zwei Holzhauern 
erſchienen. Die hatten auf dem Weg vom Ort in den Wald ihre Beile 
verloren. Die Männer erſchraken, als ſie den Fremden ſo plötzlich da⸗ 
ſtehen ſahen, denn er däuchte ihnen ein Aide, Der Fremde aber rief 
ihnen freundlich zu: „Ich tu euch nichts zu leid; ich bin der Wald⸗ 
graf und will euch helfen.“ Die beiden kamen; da nahm ſie der Wald⸗ 
graf bei der Hand, den einen hüben und den andern drüben und führte 
ſie tief hinein in den hohlen Stein. Drinnen kamen ſie an eine ver⸗ 
ſchloſſene Tür. Vor der machten fie halt. Als aber der Rieſe rief: 
„Der Waldgraf!“, da ſprangen die Türflügel von ſelbſt auf, und die 
Männer ſahen in einen Saal, der ſchimmerte von Gold und Edelſteinen. 
Und wie der Waldgraf mit der Hand drauf deutete und ſagte: „Dal“, 
ſchůttelten die beiden mit den Köpfen, nahmen nur einige gute Beile 
mit, die an der Wand hingen, und wollten wieder gehen. Der Wald⸗ 
graf aber ſchalt ſie törichte Leute. Aber die beiden Laichinger antwor⸗ 
teten: „Waldgraf, Gold und Silber wollen wir nicht. Wir find frob, 
daß wir wieder ein paar gute Beile haben; jetzt können wir wenigſtens 
unſerer Arbeit nachgehen.“ Da ſprach der Waldgraf: „Ich muß euch 
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loben, daß ihr fo brave Leute feid; ich wollte, ich könnte auch fo ans 
ſpruchlos fein wie ihr.“ Die Solzhauer forderten ihn auf, mit ihnen 
in den Wald zu gehen und ihnen beim Solzmachen zu helfen. Das tat der 
Waldgraf. Wie es Veſperzeit wurde, da boten fie ihrem Geſellen von 
ihrem Moſt und Brot. Der wehrte aber ab und wollte nichts von ihnen 
nehmen. Sie ſollten auch niemand ſagen, daß ſie ihn geſehen haben. 
Wenn ſie dieſes ſein Gebot erfüllen, ſo wolle er öfter kommen und 
ihnen helfen. Das verſprachen die Holzhauer, und der Waldgraf kam 
die ganze Woche Tag für Tag zu ihnen und half ihnen ſo feſt, daß 
ſie im Hinumſehen mit der Arbeit fertig waren. Am Feierabend aber 
ftampfte der Riefe einfach auf den Boden; der öffnete fic) und er vers 
ſchwand in dem Spalt. Aber einer der beiden Männer konnte es nicht 
bei ſich behalten, ſondern erzählte Samstag abends im Wirtshaus 
ſeinen Freunden, wie ihnen der Waldgraf Tag für Tag helfe und die 
Arbeit ſo ring mache. Von da an blieb der Kieſe aus, iſt auch ſeit diefer 
Heit niemand mehr erfchienen. 

Auf dem Rofenftein bei Heubach trat der Satan einſt zum Herrn 
und zeigte ihm alle Herrlichkeit der Welt; die wollte er ihm ſchenken 
um den Preis, daß ihn Chriſtus anbete. Aber der Herr überwand den 
Satan, ftürzte ihn in die Klinge zwiſchen Rofenftein und Scheuelberg, 
die ſeitdem die Teufelsklinge heißt, und bannte ihn dort feſt. Noch jetzt 
hört man zu Zeiten ſein Toben in der Tiefe der Klinge wie das Toſen 
unterirdiſcher Bewäffer. Chriſtus aber iſt darauf hoch über das Heu⸗ 
bacher Tal weg auf den Scheuelberg hinüͤbergeſchritten, dabei hat ſich 
feine Sußfpur auf den Selfen an beiden Bergrandern eingedrückt. Noch 
bis vor 150 Jahren zeigte man dieſe Herrgottstritte auf beiden Felſen. 

Iwiſchen Stetten am kalten Markt und Meßſtetten waren einft am 
Jakobsbühl etliche Hirtenbuben mit ihren Roffen auf der Weide. 
Unter ihnen war einer, der konnte fluchen wie ein Unger. Als er wieder 
einmal ſo fluchte, ſtand plötzlich der liebe Gott in Menſchengeſtalt vor 
ihm und drohte ihm mit dem Finger. Da packte der Bub ſeine Geißel 
und wollte auf den lieben Gott hineinſchlagen. Aber dieſer ſprang über 
drei Steine weg, und der Bub ihm nach. Doch er erwiſchte den lieben 
Gott nicht, denn dieſer verſteckte ſich in einem Buſch und ward ſeitdem 
nicht mehr geſehen. Aber auf den drei Steinen hatten ſich Herrgotts 
Sußtritte unaustilgbar abgedrückt. 

Das wurde bald ruchbar und von allen Seiten ftrömten die Leute her⸗ 
bei und bewunderten des Herrgotts Sußtritte, traten auch darein, wenn 
fie es an den Süßen hatten und wurden dadurch geheilt. Die Geheilten 
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Die Drei: 
trittenFapelle 


Die S. Runt: 
gundenkapelle 


Sankt Mang 


S. Ratbis Suß: 
ſpuren 


Von den 
£rbenmendlin 


fchoffen aus Dankbarkeit Geld zuſammen; davon erbaute man über 
einem der drei Steine eine Kapelle, die beiden andern liegen vor der Kas 
pelle draußen. Bis auf den heutigen Tag wallfahrtet man fleißig zu 
dem Heiligtum im ſtillen Waldtal. 

Die Kaiſerin Kunigunde, Heinrichs des Zweiten Krou, wurde von 
ihrem Gemahl der Untreue bezichtigt. Da floh fie und kam aufs Heris⸗ 
feld in die Gegend von Röttingen. Dort betete fie auf einem Felſen 
fo lange und fo brünftig, es möchte ihre Unſchuld an den Tag kommm, 
daß fic die Spuren ihrer Knie in den Selfen eindrückten. Dann ließ 
ſie drei Schleier im Winde fliegen und wo dieſe liegen bleiben, da 
wollte ſie je eine Kapelle ſtiften. Der eine davon flog bis zu einer 
Anhöhe zwiſchen Röttingen und Buch. Dort hieß fie eine der Kapellen 
errichten. Die Bauleute hätten ſie aber lieber unten im Dorf gebaut, 
damit die von Buch nicht den ſteilen Weg hinauf in die Kirche gehen 
müßten. Aber die Steine wurden jede Nacht von unſichtbaren Händen 
auf die Höhe getragen, auf der die Raiferin den Bau der Kapelle ans 
geordnet hatte. 

Auf ſeinen zahlreichen Wanderungen durch's Iller⸗ und Lechtal kam 
Sankt Mang auch nach Pfronten. Dort hat er eine Jeitlang auf dem 
Roßberg gehauſt. Jetzt noch heißt eine Quelle dort der Mangenbrunn. 
Sie fließt aber nur acht Tage vor St. Mangentag und acht Tage 
nachher. Auch ſieht man dort noch den Mangenſitz, einen Platz, wo er 
geraſtet hat. Von da iſt der Heilige nach Süffen gezogen. Dort iſt er mit 
Gottes Hilfe über die Lechklamm an der Lufalten hinübergeſchritten, wo 
noch bis heute im Selsgeftein der St. Mangentritt zu ſehen iſt. 

Zwifchen Immenried und Rembertshofen im Oberland zeigte man 
bis vor kurzem im fogenannten Windhag in der Nähe der Straße 
einen großen Stein. Darauf war eine Sußfpur eingedrückt. Auf dieſem 
Stein hatte S. Ratbis ausgeruht, als er von Augsburg nach ARotfee 
wollte, um ſich dorthin zurückzuziehen und dort ſeine Jelle zu bauen. 
Wenn Rinder an dem Stein vorbeigingen, ſetzten fie den Fuß in die 
Höhlung, weil es hieß, wer das tue, werde nicht müde. Auch im 
Rötſeer Kirchlein war einſt im Gang eine ſolche Spur im Stein. Wer 
feinen Suß dahinein ſetzte, der genas von allerlei Fußleiden. 


Erdleutlein 


ind vordem auch Erdenmendle geweſen, die man ſonſt Wichtel⸗ 
mendle nempt und ſich vor Jaren den Mentſchen ſichtbarlichen 
haben erzaigt, auch zu Zeiten geredt und allerhandt Ment ſchenarbeit 
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guetwilligklichen und ungepetten mit Trewen underwunden. Diefelbigen 
Erdenmendle haben fic alfo bei den Mentſchen vilfältigklichen erzaigt 
und denen, wover man ſich anders recht und gepürlich gegen inen ge⸗ 
halten, vil Dienſtbarkeit und Guettatten bewiſen. Von denen hab ich 
aineſt bei meinen kindtlichen Jaren und bei meinem letſten Gedenken 
von den Alten vil Wunders und ſeltzame Sachen hören ſagen, deren 
ainstails der Gedechtnus wol würdig und Schad were, das ſolche, 
ſeitmals die in Warhait alſo beſchaffen und von ehrlichen Leuten er⸗ 
kundiget, in Vergeß kommen ſolten, derhalben mir auch fürgenommen, 
die zu verzaichnen. Wer aber oder was Geſchepf dieſelbigen Erden⸗ 
mendle ſeien oder auch was ir Natur und Aigenſchaft, darvon hab ich 
von den Alten gruͤntlichs nichs vernemen megen .. Alſo hat einer von 
Rechberg ein ſollichen Gaiſt etliche Jar bei ſich wie ein raiſigen Anecht 
erhalten, der im erlichen und wol gedienet, auch letstlich ohn allen 
Nachtail wider von ime abgeſchaiden. Vor vil Jaren hat es deren 
Erdenmendle bei und umb Antianzimbern 1 gehapt, die ſich manichmal 
ſehen laſen, zu den Paursleuten kommen und mit inen geredt haben. 
An der Halden ob dem Scheurbronn neben dem Schloß haben ſie vil 
Wonung im Berg gehabt, inſonderhait umb den Bronnen an der⸗ 
ſelbigen Seiten des Bergs, ſo noch uf den heutigen Tag genannt wurt 
„des Erdenmendlis Bronnen“. 

Alſo auch iſt gewißlichen war, das die Erdenmendle vor Jaren vil 
Wonung und Wandels umb das jezig Rotenburg am Necker gebapt, 
dann die alt Stat Rotenburg iſt an dieſem Ort des Neckers nit ge⸗ 
ſtanden, wie iezomal, ſondern uf der andern Seiten, wie ſolchs das alt 
Burgſtall und dann das alt Gemeur ob Ehingen noch heutigs Tags 
bezeugt.. Die Erdenmendle aber haben vor Jaren uf der Seiten des 
Neckers, wie das iezig Rotenburg gelegen, gewonet. Dann ſo man 
von der iezigen Stat gegen dem Weckental Op ein Kapellen in unſer 
lieben Frawen Ehr gebawen, dahin vor Jaren ain groſe Walfart ge⸗ 
weſen und vil Wunderzaichen alda beſchehen ſeind), hinauß get, findt 
man nit ſonders tief in der Erden ein wunderbarlichs Gebew. Namlich 
ſo iſt es ein Gang, wie ein Porticus oder ein Kreuzgang, der ſich in 
die Lenge erſtreckt. Der iſt uf der einen Seiten mit Jiegelſtainen zuge⸗ 
mauret, uf der andern Seiten iſt er mit kleinen ſtaininen Seulen ge⸗ 
bawen geweſen, offen und oben gewelbet, inwendig allerdings hol, 
zwaier gemainer Werkſchuch weit und vier hoch. Das Paviment des 
Porticus foll mit geleſten (= glaſierten) Stainen ufs zierlichiſt gemacht 
heute Herrenzimmern unterhalb Rottweil a. N. 
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fein; auch waiſt man weder den Anfang oder das Ende folds Portikus, 
noch wo er hingang, dann kain Zweifel, das er von Mentſchenhänden 
nit gemacht worden, vil weniger, das er zu mentſchlichen Geprauch ſolte 
dienſtlichen fein. 

Bei Mansgedenken haben die Grafen von Ober⸗Eiſenburg ein Erden⸗ 
mendle bei oder in irem Schloß zu Büdingen gehapt. Dasfelbig hat 
mertails nachts, ſo der Pfiſter im Schloß, der ain fromer, andechtiger 
Man geweſen, bachen, in die Bachſtuben gewandlet. Da hat es dem 
Pfiſter getrewlichen geholfen. Seitmals aber den Grafen verwundert, 
wie der Pfifter ein ſolliche Arbait mit ſovil Meſiggangs allain vers 
bringen müge und in deßhalben befragt, do hat ine der Pfiſter alle 
Sachen bericht, namlich wie gar nahe alle Nacht, ſo er mit dem Taig 
und dem Bachoffen zu ſchaffen, ſo kum ein kleins, bartets Mendle, 
ungefärlichen einer Ellen lang, das ſtünd in Taig und knet den, macht 
nachgends das Brot darauß, ſchieß es ein; allain müeß er des Offens 
acht nemmen, damit recht eingehaizet werde. Alſo kum ine alle Sachen 
ring an, darzu werdt das Prot böffer und geſchmackter, dann fo er ſelbs 
gleich Handt anlegte. Deß im der Graf geftendig ware und het darab 
ain groß Gefallens. Damit er ſich aber gegen dem Erdenmendle dank⸗ 
bar bewiſe, do ließ im der Graf ain kleins Redle und ain Rappen mit 
Jotten, wie domals der Brauch war, von rottem Duch machen, wie die 
Hoffarb ware, alles in der Gröſe, wie der Pfiſter Anzaigung thette 
von der Gröſe des Erdenmendles. Das wardt in die Pfiſterſtuben uf 
die Bachmuelten gelegt. Wie nun das Erdenmendle nach ſeim alten 
Brauch kompt und das Hofklaidt erficht, nimpt es das, beklaidt ſich dar⸗ 
mit, und wie der Pfiſter warhaftigklichen angezaigt, der ſollichs gehört 
und darbei geweſen, iſt es in ſollichem Claid einmal oder etlich in der 
Stuben herumb geſprungen und nachvolgende Reimen geſprochen: 

„Solt ich alle Nacht bachen 

Und mit Beſchwerden wachen! 
Damit iſt es wider ſein Weg gangen, daß der Pfiſter nit wiſſen 
megen, wohin es kommen; iſt auch hernach weder von dem Pfiſter 
oder andern in Büdingen geſehen oder gehört worden... Man ſagt, fie 
künden die rott Farb nit leiden und werden darmit vertriben. 

Dergeſtalt ift es auch vor Jaren zu Stutgarten zugangen. Ehe Hers 
30g Ulrich von Würtemberg an das Regiment kommen, do hat er 
ain Hof ſchuchmacher gehapt, genant der Kinspach. Des ſelbigen Haus⸗ 
fraw iſt uf ein Jeit ein Kindtbeterin geweſt, und als ſie ainsmals 
allein im Haus, do iſt unverſehenlich ein ſollichs kleins Erdenmendle 
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zu ir kommen; das hat ein kupferin Reffel uf dem Haupt getragen, das 
Weib angeredt und von feines Maiſters wegen ir den Keſſel in die 
Kintbet ſchenken wellen. Aber die guet Staw ift ab ime fo übel ers 
ſchrocken, das ſie ir nit enthalten künden, ſonder überlaut anfahen 
ſchreien, darab das Erdenmendle erzürnt, geſprochen: „Wolan, Krom, 
wellt ir meins Maiſters Gab und Schenke nit dankbarlicher annemmen, 
fo trag ich den Keſſel wider darvon.“ Darmit iſt es mit ſeim Keſſel 
wider hinzogen. Es iſt auch die Sraw alfo erſchrocken geweſen, das 
fie nit geſehen, was im Keſſel gelegen, und haben domals vil vers 
ſtendiger und erfarner Leut nit anders vermaint, dann es ſei vil Gelts 
oder Gelts wert im Keſſel geweſen oder aber der Keſſel hab ein wun⸗ 
derbarliche Art und Tugendt an ime gehapt. Im ſeie aber, wie im 
welle, fo ift er der gueten Frawen nit beſcheert geweſen, nach Laut 
eins alten Sprüchworts: „Was aim nit werden ſoll, das ſtraift im 
ain Reis ab.“ 

Auf dem Jooſenhof bei Frickenhofen hauſten einſt Erdluitla. Die gingen 
in zerlumpten Kleidern, arbeiteten auf dem Feld, ſchüttelten Apfel und 
ZIwetſchgen und ſtellten das Obſt ſauber in Rorben auf die Bühne. 
Die Leute vom Hof legten ihnen neue Kleider auf die Bank vor dem 
Hauſe; da weinten fie. Eines Tages ſchmelzte die Baurin die Suppe; 
da kam ein Erdmännle zu ihr in die Küche. Ein Tropfen vom heißen 
Schmalz ſpritzte aus der Pfanne und traf das Erdmännle auf die Hand. 
Da ſagte es: „Du hoſt mi’ brennt, jetz’ brenn i dei? Häusle a'.“ Am 
andern Morgen brannte der Sof ab. 

Erdleutlein haben einft auch an der Lochen gewohnt. Die Erdweiblein 
ſeien öfters in den Vorſitz 1 nach Tieringen gekommen. Aber man babe fie 
nie nach ihrem Namen fragen dürfen. Einmal haben ſich neugierige Bur⸗ 
ſchen an die Wohnung der Erdleutlein geſchlichen und gehört, daß das 
Erdweiblein feinen Mann Iſaak geheißen habe. Als das Erdmännlein 
wieder ins Ort gekommen ſei, haben die Burſchen es mit ſeinem Namen 
angeredet. Seitdem hat es ſich nicht mehr blicken laſſen. 

Auch das Veltle in Poppenweiler war ein Erdmännlein. Es kam oft in 
den Ort, redete mit den Leuten, wiegte die Rinder und beſorgte das Vieh. 
Als es aber einmal jemand mit „man“ anredete, ſtatt mit „du“, kam es 
nicht mehr. 

In Pleidelsheim bei Marbach lebte einſt ein Maler, der konnte mit 
geſchloſſenen Augen oder mit abgewandtem Geſicht die ſchönſten Male⸗ 
reien machen, weil ihm die Erdluitla dabei die Hand führten. Auch 
1 Lichtſtube, Juſammenkunft der jungen Burſchen und Mädchen. 
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fonft waren fie den Menſchen in Feld und Haus behilflich mit Waſ⸗ 
ſerholen, Holzmachen und Brotbacken. Auf dem Feld arbeiteten fie bes 
ſonders gern über Mittag, wenn alles ruhig war. Wenn ſie Men⸗ 
ſchen kommen hörten, verſchwanden ſie, beſonders aber dann, wenn 
geflucht wurde. Oft verübten ſie auch kleine Streiche; über dieſe lach⸗ 
ten ſie dann ſelbſt gern laut und herzlich. 
Die Geislinger Im Wald unweit Geislingen bei Balingen hauſten ehedem Erd⸗ 
erdmaͤnnlein männlein und Erdweiblein. Einſtmals kam ein Erdmännlein in den 
Ort herein zur Hebamme und holte ſie in den Wald hinaus zu ſeinem 
Weiblein, ihr zu helfen. Das tat die Frau, und das Erdmännlein leuch⸗ 
tete ihr voran. Bald kamen ſie zu einer Moostüre, die tat ſich auf, und 
fie traten ein. Dann folgte eine Solztüre, endlich eine dritte, die war 
von glänzendem Metall. Hinter dieſer ging es eine Treppe hinunter 
bis tief hinein in die Erde. Dann traten ſie in ein großes, prächtiges 
Zimmer. Da lag das Erdweiblein in ihrem Bett. Als die Hebamme 
dem Weiblein geholfen, ſagte das Erdmännlein zu ihr: „Unfer Eſſen 
und Trinken würde dir doch nicht ſchmecken; deshalb will ich dir etwas 
anderes zum Lohn geben.“ Damit ſchüttete das Mãnnlein dem Weib 
eine Handvoll Kohlen in ihre Schürze. Dieſe nahm fie, dachte aber: 
wenn ich draußen bin, will ich ſie ſchon wegwerfen. Dann begleitete ſie 
das Erdmannlein wieder heim. Als fie unterwegs eine Kohle um die 
andere fallen ließ, merkte es das Männlein und ſagte: 
„Wie minder ihr zettlet, 
Wie mehr ihr hättet.“ 
Dann kehrte das Männlein wieder um. Darum behielt das Weib den 
Reft Kohlen. Und wie fie zu Haus die Kohlen aus ihrer Schürze auf 
den Tiſch fchüttete, da waren es lauter blanke Goldſtücke. Sie ſuchte am 
andern Morgen im Wald eifrig nach den weggeworfenen Kohlen, fand 
ſie aber nicht mehr. 
Die Zwergelin Zwifchen Owen und Nürtingen am Fuß der Baßgeig unweit des 
im Tiefenbacher Hohenneuffen zieht ſich zwei Stunden weit ein Wald hin, durch den 
wald der Tiefenbach fließt und der darum der Tiefenbacher Wald heißt. In 
dieſem Wald haben vor Zeiten Zwergelein gehauſt. Die lebten in 
unterirdiſchen Schlöſſern und kannten alle Wurzeln und Kräuter. Zu 
ihnen kamen darum auch die Kranken von nah und fern und ließen 
ſich heilen. Sie mußten aber ſchließlich aus dem Wald weichen und zogen 
ſich ins Morgenland zurück. 
Noch lange aber hat eines von ihnen im Tiefenbacher Wald gehauſt, 
das hieß man das lederne Männlein. Das hat die Menſchen oft er⸗ 
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ſchreckt und geneckt. Und wenn man das Echo im Wald hört, fo fagen 
die Kinder in Beuren und Frickenhauſen: „'s leder Ma'le ſchreit.“ 

Einmal machten Rinder aus der Steinlach am Konfirmationstag einen 
Spaziergang auf den Glindenwaſen am Heuberg dem Sacrenberg gegens 
über. Da war es den Kindern plötzlich, als ſähen fie drüben am Sarrens 
berg ſechs kleine Männlein, wie Kinder ſo groß, hintereinander aus 
dem Wald kommen und auf ſie zugehen. Als die Kinder dann ge⸗ 
ſungen haben, da ſeien die Männlein ſtill geſtanden und haben zuge⸗ 
hört. Schließlich ſeien ſie wieder, eins hinter dem anderen, im Wald 
ver ſchwunden. Arme und Süße habe man keine an ihnen unterſcheiden 
können, aber rot ſeien ſie angetan geweſen und ein jedes habe eine ganz 
eigentümliche Rappe auf dem Kopf gehabt. 

In den Allgäuer Bergen um Staufen und Immenſtadt an der Iller 
hauſten einſt viele Bergmännlein. Sie ließen ſich oft ſelbſt am hellen 
Tage ſehen, wie ſie ihre Wäſche trockneten und allerhand umtrieben. 
Den Solzmachern im Gebirge wieſen fie oft die Wege und halfen 
ihnen bei der Arbeit. Beſonders am Jodeln batten ſie ihre Freude 
und gaben gerne an, wenn man ihnen zujauchzte. Nur in der Aller⸗ 
ſeelen woche wie auch zu andern heiligen Zeiten hörte man fie oft 
wimmern. Wenn ſie aber einen Holzhauer fluchen hörten, wurden ſie 
böſe und ſpielten ihm einen Schabernack. Bald machten ſie, daß die Axt 
vom Stil ging, bald gaben ſie der Tanne, die der Holzhauer umhieb, 
eine verkehrte Richtung, daß ſie in den Tobel hinunterfiel, oder führten 
fie den Slucher irre, daß er ſich eine ganze Nacht lang nicht mehr zus 
recht fand. 

Im Kregental auf dem Hertsfeld, da, wo die Alb ans Bapriſche grenzt, 


am Sußweg von Ebnat nach Auernheim, ſteht ein Fels, in dem hauſte Arebental- 
einſt ein Männlein, klein von Geſtalt, aber freundlich. Dieſes Aerrle e 


kam oft zu den Hirten, unterhielt fic und aß mit ihnen, bütete ihnen 
auch wohl einmal das Vieh. Judem zeigte es ihnen manch nütz⸗ 
liches Kraut und lehrte fie feine Kraft. Dafür forderte aber das Herre 
auch feinen Lohn. Um Michaeli, wenn Seld und Bäume gut getragen 
hatten und die Gänſe auf der Weide fett geworden waren, kamen die 
Hirten im Seftgewand zum Selfen, wo das Zwerglein wohnte. Der 
Rubhirt kam und brachte einen Kuchen, der Boſchenhirt einen blanken 
Silbergroſchen und der Ganshirt zwei junge Gansger. Dies legten ſie 
in der Höhle nieder und entfernten ſich wieder fo ſchnell als möglich. 
Von den zwei Gansgern verfpeifte das Zwerglein den einen, den ans 
dern aber ließ es in Diſchingen drunten wieder zum Vorſchein kommen, 
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und der Hirt konnte ihn dort wieder abholen. War aber eine weibliche 
Gans darunter, fo wurde das Serrle bös und, wenn fic der Hirt wies 
der am Felſen blicken ließ, wurde er erwürgt. 


Hausgeiſter 

er alte Schaichjörg fag an einem Herbſtabend ſpãt in feinem Garten 

hinterm Haus auf einem Zwetfchgenbaum und fchüttelte Zwetſch⸗ 
gen. Auf einmal ſieht er unter dem Baum einen aufleſen, den er an⸗ 
fangs für ſeinen Bruder hielt. Er redete ihn an, merkte aber bald, daß es 
ein Geiſt ſei und daß er ſich ihm dienſtbar erweiſen wolle beim 
Iwetſchgenaufleſen. Da der Geiſt zutraulich zu ihm war, gab ihm 
der Schaichjörg den Namen Zwetſchgendatte. Dieſer wurde immer 
vertrauter mit ihm und befuchte ihn oft auch in feiner Stube. Dabei 
war der Zwetichgendatte dem Schaichjörg aufs Wort gehorſam. Wenn 
er 3. B. zu ihm fagte: „So, jetz hoſt di aber gnueg g' wärmt, gang jetz 
nu? wieder!“, verſchwand der Geiſt gutwillig. Einmal kam es vor, daß 
der Bruder des Jörg dieſem hinter die Zwetfchgen ging. Raum faß er 
auf dem Baum und wollte fid an des Jörg Zwetſchgen gütlich tun, 
da ſtellte ſich der Jwetſchgendatte unter den Baum und ließ den Dieb 
nicht mehr herunter, bis der Jörg kam und ſagte: „So iſt's recht; laß 
ihn jetzt aber nur wieder fort.” Manchmal kam der Geiſt auch auf einem 
Erdblock das Gäßchen neben des Schaichjörgs Baumwieſe herunter⸗ 
geritten. 

Einmal, es war zur Winterszeit, war der Jörg nicht zu Haus, als 
der Geiſt auf Beſuch zu ihm kam. Sein Weib und ſeine Kinder er⸗ 
ſchraken daher über die Maßen, als der Datte in der Stube erſchien, 
liefen davon und ſchrieen um Hilfe. Daraufhin kam der Jörg und fuhr 
den Geiſt hart an, daß er die Seinen ſo in Schrecken gejagt habe. Von 
da an ließ ſich der Jwetſchgendatte nicht mehr ſehen; das war dem 
Jörg recht leid. 

Auf der zerftörten Burg Sohenkraähen im Hegau geht ein Geiſt um, 
der ſich den Leuten auf dem nahen Bruderhof gern nützlich erweiſt. 
Er beſorgt ihnen alles, was ſie ihm auftragen. Er holt Waſſer und 
Holz in die Küche, wirft Heu und Stroh von der Obertenne bere 
unter, wenn es Zeit zum Füttern ift, putzt Pferde, Ochſen und Rube, 
wendet den Dreſchern die Garben um und ſchafft ſonſt noch, was der 
Tageslauf mit fic bringt. Aber bei jedem Geſchäft, das man ihm auf⸗ 
trägt, muß man fagen: „It 3’ lützel 1 und it 3° vill”, ſonſt macht er 
1 lagel = wenig. | 
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aus Unverſtand oder Bosheit Schabernack und wirft etwa alles Heu 
vom obern Scheuernboden herunter. 

dum Lohn für feine Dienſte muß man dem Bobbele alle Tage mits 
decken, ihm einen beſonderen Teller hinſtellen und ſagen: „Komm, Bobs 
bele, iß au’ mit!“ Tut man das nicht, fo rächt er ſich, bindet das Vieh 
im Stall los oder treibt ſonſt Unfug. Ebenſo muß man ihn einladen, 
wenn man ausfährt und muß zu ihm ſagen: „Komm, Bobbele, fahr' 
au? mit!“ Dann ſetzt er ſich auf das hinten am Wagen überſtehende 
Brett, das man in Schwaben „Schnättere“ heißt, und fährt mit. Lädt 
man ihn aber nicht ein, ſo paſſiert unterwegs gewiß ein Unglück. Auch 
muß man, ſo oft gebacken wird, dem erſten Bettler, der ins Haus 
kommt, einen ganzen Brotlaib ſchenken, ſonſt nimmt 's der Bobbele 
übel und ſtellt in Küche oder Backhaus Unſchick an. 

All Sonntag Nacht um 12 Uhr kegelt der Bobbele in Geſellſchaft 
vieler Ritter in einem Gewölbe der Burg mit einem Spiel von neun 
großen goldnen Regeln, auch dann und wann des Sonntags. Eines 
Tages faben ihn zwei Handwerksburſchen Sonntags während des 
Gottesdienſts im Burggraben Kegel ſchieben. Der Bobbele lud ſie 
freundlich ein, mit ihm ein Spiel zu machen. Darauf gingen ſie gern 
ein. Anfangs gewannen ſie etliche Gulden. Dann aber verſpielten ſie 
alles, was ſie hatten bis auf den letzten Kreuzer und zogen traurig von 
dannen. Unterwegs bemerkte plötzlich der eine von den beiden, daß in 
feinem Selleiſen eine Kegelkugel fei, von der er nicht wußte, wie fie bins 
eingekommen. Er warf ſie ärgerlich weg. Und wie ſie Abends in der 
Herberge waren, ſah der andere, daß in feinem Ranzen ein großer Kegel 
von lauterem Gold war. Dieſen wollte er verkaufen, aber im ganzen 
Städtchen war keiner, der ihn hätte bezahlen können. Da ſägte der 
Sandwerksburſche ein Stück davon herunter und verkaufte es um zwei⸗ 
tauſend Gulden. Und als ſie nach Schaffhauſen am Rhein kamen, da 
gab ihm einer für den Reft viele tauſend blanker Taler. Darüber war 
der Handwerksburſche überaus froh. Daraufhin ſuchte der andere ſeine 
Kugel wieder, fand fie aber nicht mehr. 

Wenn man ſeitdem den Bobbele kegeln ſah, hatte er immer nur acht 
Regel und eine einzige Kugel. 

Der alte Ritter von Graneck zwiſchen Rechberg und Stuifen hatte Die goldenen 
einft ein goldnes Kegelſpiel ſamt einer goldenen Kugel. Bei großen Besel auf dem 
Seſten ſpielten feine ritterlichen Gãſte damit. Während ſchwerer Kriege, Street 
zeiten wurde das koſtbare Spiel zum Schutz vor den Seinden vergraben. 

Seitdem ſind ſie vergeſſen worden und liegen dort drinnen bis auf den 
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heutigen Tag. Und nur wenn ein Gewitter am Himmel ſteht und es 
nach ſchwerem Donner einen Regenbogen gibt, dann kommen ſie aus dem 
Berg hervor und man ſieht fie auf dem Graneckle droben ſtehen alle neunte. 

Im Schloß zu Groß ſachſenheim hauſt ein Geiſt, der ſich durch Klopfen 
bemerkbar macht und den man deshalb den Klopferle heißt. Eine bes 
ſondere Sreude macht es ihm, Gegenſtände im Haus zu verrücken. 
Sind 3. B. die Kirchweihkuchen ſchön aufgeſchichtet, fo wirft er fie 
durcheinander, ſtehen Glafer und Taſſen mitten auf dem Tiſch, fo ſtellt 
er fie an den äußerſten Rand, daß man meint, fie fallen herunter. Oft 
bindet er des Nachts das Vieh im Stall um und ſtellt es an falſche 
Plage. Bisweilen ſieht man ihn auch unter den Menſchen, befonders an 
hohen Seften. Dann ſetzt er ſich oft zu ihnen und tut niemand etwas zu 
leid. Nur wenn ihm jemand einen Auftrag geben will und etwa ſagt: 
„Alopferle, hol mir Waſſer oder tu dies und das!“, fo wird er bös und 
ſchlägt den, der ihm befehlen will. Spricht man aber ganz unbeftimmt 
3. B.: „Jetzt ſollte man auch Kartoffeln ſchälen oder Holz holen oder 
dies und das tun“, fo verrichtet es der Klopferle auf der Stelle. So 
ſagte man noch lange davon, er habe im Jahr 1847 alles Obſt in den 
Keller getragen. Und noch heute zeigt man am Schloßtor in (Grofe 
ſachſenheim ſein Bild in Stein gehauen. 

Bei unſern Jeiten und in wenig Jaren iſt ein Geſpenſt geen Sachſen⸗ 
heim zu den Edelleuten des Namens kommen. Das iſt etliche Jar bei 
inen bliben, hat ſich genennt Entenwigk. Sat auch geredt, aber anders 
nit dan wie ain Vogelſtim anzeicht, er ſei von den verſtoßnen Engeln 
ußer dem Himel, bab fic aber fo hoch nit wie andere verfündiget, dars 
umb er noch verhoff, zu Gnaden zu kommen und ewigklichen nit ver⸗ 
loren zu fein. Mancherlai Bericht hat er geben, wo er die Zeit, von 
feiner Verſtoßung an zu rechnen, fic enthalten , unter anderm aber, daß 
er mer dann ain tauſend Jahr in ainem kleinen Röhrlin in aim Mos 
geſeſſen, und ſeiner Gelegenheit, daß er da dannen kommen künde, er⸗ 
wartet. Wie er von den Edelleuten befragt worden, wie er gen Sachſen⸗ 
heim kom, hat er in geantwort, er ſei mit aim raiſigen Diener von 
dain heraufgeraiſt, fei ſtettigs hinder ihm ufm Roß geſeſſen. Auch 
vermeldt der Diener, daß die ganz Kais fein Pferd ganz ſchwerlich 
gangen, als ob es ain großen Laſt trüege, wie wol er deſſen kain grund⸗ 
liche Urſach hab künden wiſſen. Alle Dienſtbarkeiten und was im Schloß 
zu thuon geweſt, das hat er ganz williglichen, ſo im das bevolchen 


worden, verricht! Er hat den Leuten vorgezündt mit Liechter, Karten⸗ 
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fpill und anders, was er gehaißen worden, gepradt. Solchs hat man 
im Luft ſehen dahergeen und niemands, der das getragen, ſehen künden. 
Keiner hat ine nie greifen künden. Sobald er in ain Gemach kommen, 
hat er gleich anfahen zu reden, da er aber ſchon ſtillgeſchwiegen, hat 
man doch gemerkt, daß er verbanden an dem, daß er mertails denen, fo 
in ſelbigem Gemach, der Attem etwas kürzer wellen werden. Alle Ge⸗ 
bett, was man ime vorgeſprochen, das hat er nachgeſagt, auch den 
Glauben und das Vaterunſer, ohne die Wort: „Und füer uns nit in 
böfe Verſuchung, ſondern erlös uns von allem Ubel!“ Die hat er ges 
ſchwigen und nit ſagen wellen. 

Es hat ſich auch bemelter Entenwigk vernemen laſſen, aldie weil er zu 
Sachſenheim, ſo werde das Geſchlecht an Ehren und Guet nimmer zer⸗ 
rinnen, und die Wahrheit zu ſagen, es iſt dem von Sachſenheim 
glücklich und wol gangen, er hat hüpſche Kinder gebapt, auch an Zeit, 
lichem heftig zugenommen. Und wiewol er alſo etliche Jar im Schloß 
geweſt, darinn er niemands belaidiget, ſonder menigklichen alle Dienſt⸗ 
barkeit bewiſen, jedoch iſt den Leuten nit alſo geheur darbei geweſt. Des 
von Sachſenheim Sründt haben ime heftig geraten, er ſolle das Geſpenſt 
vertreiben, dann es ihme ſonſt letztlich ein Letzin werde laſſen. Alſo hat 


der von Sachſenheim den Gaiſt beſchweren und davon verbannen laſſen. 


Alſo im Abſchiedt hat er den Abgang des Geſchlechts verkündt. In 
Kürze hernach iſt das Schloß Sachſenheim uf den Grund ußbronnen in 
dem doch meniglich dem Entenwigk die Schuldt gegeben. Aber hernach 
iſt er nit mehr gehört oder daß man wiſſen, wo er hinkommen fei. 

Im Nonnenhaus in Tübingen trieb einſt ein kleines, winziges, kohl⸗ 
rabenſchwarzes Männlein fein Weſen; das hatte nur einen Sug und 
trug eine Kapuze auf dem Kopf. Beſonders in der Scheuer ließ ſich's 
oft ſehen, zumal in der Adventszeit. Es gab ſich Tag und Nacht mit 
Sruchtmeſſen und Geldsablen ab, auch neckte es die Leute gern. Eine bes 
ſondere Steude machte es ihm, vom oberſten Scheuernboden das Heuſeil 
auf die Tenne herunterzuwerfen. Wenn die Kinder es foppten und riefen: 
„Ei' füaßle komm!“, fo trippelte es daher fo ſchnell, als nur einer auf 
zwei Süßen gehen kann, tat den Kindern aber nichts, ſondern lachte 
etwa nur hell auf, wenn dieſe in ibrer Angſt davonliefen und dabei 
wohl eines davon auf den Boden fiel. 

Der Kafperle war bei Lebzeiten Vogt in Gomaringen bei Tübingen 
geweſen. Nach ſeinem Tod mußte er geiſtweis gehen, weil er die Ge⸗ 
meinde um Güter betrogen. Er ſpukte in einem abfeits vom Ort ſtehen⸗ 
den Haus, das man die Aunaut, die Unnot nannte. Dort erſchien er 
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in einer weißen Sipfellappe, mit weißen Strümpfen und Schnallen⸗ 
ſchuhen, die Pfeife im Mund und klopfte und polterte im Haus, daß 
ſchließlich niemand mehr darin wohnen wollte. Beſonders unruhig 
wurde er, wenn ein Kind im Haus geboren wurde. Dann nahm er 
öfters der Mutter das Kind weg und legte es unter ihr Bett, tat ihm 
aber ſonſt nichts zu leide. In der Weihnachtszeit trieb er es befonders 
ſtark. Da lief er oft in der Viehkrippe hin und her, daß das Vieh vor 
Angſt brüllte; darüber lachte er dann immer aus vollem Hals. Zus 
weilen band er das Vieh verkehrt an oder band er zwei Stück an einen 
einzigen Strick; auch fiel es ihm dann und wann ein, den Anechten, 
wenn ſie Sutter ſchneiden wollten, Heu und Stroh aus dem Schneid⸗ 
ſtuhl herauszuziehen. Wenn er es zu toll trieb, rief ihm der Hausherr 
etwa zu: „Jetzt biſt aber ſtill!“ Dann war wohl eine Weile Rube; 
aber bald trieb es der Käſperle fo arg wie zuvor. Auch liebte er es 
gelegentlich, den Leuten feine große Schnupftabaksdoſe, die wie grünes 
Moos ausſah, bhinzuhalten, fie aber dann ſchnell wieder zurückzuziehen, 
ehe man eine Priſe nehmen konnte. 

Endlich ließ man die Aunaut abbrechen, und loſe Leute ſpotteten über 
den Käſperle, daß er jetzt allein und obdachlos zurückbleiben müſſe. 
Allein, als der letzte Wagen mit Solz abfuhr, ſetzte ſich der Kãſperle 
oben drauf. Dadurch wurde der Wagen ſo ſchwer, daß er ſich unter 
der Laſt bog und brechen wollte. Auch wagte niemand den Wagen ab⸗ 
zuladen, ehe der Käſperle abgeſtiegen war. So wie aber das Solz in 
das neue Haus bineinverbaut war, ſtellte ſich auch der Käſperle wieder 
ein und trieb darin ſein Weſen gerade ſo wie einſt in der Aunaut. 
Endlich hat man ſein Grab geöffnet und hat ihn darin unverweſt in 
ſeinem Blut liegend gefunden. Darauf hat man ihn zum zweiten Male 
begraben; ſeitdem hat er Rube. 

In Offingen am Buſſen hatte ein Mann einen Hausgeiſt im Stall, 
der für den Anecht alle Arbeit verrichtete. Er hieß der Bobbele. Der 
ſchaffte nicht nur ſelber fleißig, ſondern war auch hinter den Dienſt⸗ 
boten her, daß fie das Jrige ordentlich taten, und mancher faule Knecht 
hat von ihm eine Ohrfeige gefaßt. 

Eines Morgens war aber im Stall nichts mehr getan, als der Knecht 
kam. Endlich nach ſieben Jahren war eines Tages alles wieder vorge⸗ 
ſchafft wie vordem. Da fragte der Bauer: „Bobbele, biſt du's?“ Dar⸗ 
auf der Geiſt: „Ja, ich bin’s!” Weiter fragte der Mann: „Aber, wo 
biſt du denn ſo lang geweſen?“ Der Bobbele antwortete: „Hab den 
Bonapatle helfen übers Meer tragen müſſen.“ 
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Anſicht von Tübingen. Kupfer von Merian um 1650 


Der Botstäfer In Wieſenſteig und Umgebung ging vor Zeiten die Rede, daß man 
von wieſenſteig ſich etwa viel Geld wünſchte mit den Worten: „O hätt i' doch em 
Lõwe wirt von Wieſe ſtoig fein Goldkäfer!“ Oder fo einer ſchnell zu 
Reichtum gekommen war, hieß es bei den Leuten: „Der hot ſcheint's 
's Lõwe wirts Kafer.“ Damit hatte es folgende Bewandtnis. Der Lowens 
wirt von Wieſenſteig hatte auf feiner Miſte hinter dem Haus einen Käfer; 
bei dem fand er jeden Morgen, wenn man den Stall miſtete, einen Taler. 
Eines Tages kam ein Fremder in den Löwen und fagte: „Löwenwirt, 
ich ſollte 20 Rarlin zu einem Gaul haben.“ Worauf der Löwenwirt, 
dem die Sache mit dem Rafer nicht geheuer ſchien und der ihn darum 
gern los geweſen wäre, ſagte: „Geh auf mei' Miſte und hol de' 
Goldkãfer!“ Der Fremde tat's, nahm den Käfer in einer Schachtel mit 
nach Haus und fand jeden Tag bei ihm einen Taler. Als er die zwanzig 
Karlin beieinander hatte, brachte er dem Löwenwirt den Käfer zurück. 
der Bobole Der Bobole iſt der Geiſt des Abtes Peter, der einft im Kloſter Rot 
| an der Rot im Oberland geberrfcht und dort übel gewirtfchaftet hat. Er 
fei von Haus aus ein getaufter Jude gewefen. Er fuhr ehedem vier⸗ 
fpännig in den Kloſterhof ein und lärmte im Kloſter herum, bis ihn ein 
Mönch in eine Gieskanne bannte und im Wald vergrub. Seitdem ſpukt 
er dort. Auf dem benachbarten Verenahof wirft er nachts Heu vom Barn 
auf die Scheuerntanne. Wenn dann der Knecht morgens in der Dunkel⸗ 
heit darüber ftolpert, lacht der Bobole laut hinter feinem Kücken. 
Der Klopferle Graf Ulrich II. von Rechberg war mit dem Grafen Eberhard von 
vom Rechberg Wirtemberg ins Heilige Land gezogen. Als einsmals die Gräfin nach 
ihrer Gewohnheit in der Burgkapelle für ihren fernen Gemahl betete, 
klopft's an der Tür der Kapelle. Da wurde fie ärgerlich, daß man 
ihre Stille ftören wolle, und rief: „Müßteſt du doch ewig klopfen!“ 
Als ſie nach vollbrachter Andacht zur Tür hinaus wollte, da ſtand der 
große Jagdhund des Grafen vor ihr, der ihr in den Zeiten der erſten 
Liebe ſo manches Brieflein von dem Liebſten gebracht hatte. Aber dies⸗ 
mal ſah das Tier die Herrin traurig an. Voll ſchlimmer Ahnung geht 
fie in ihre Remenate und, als fie ans Fenſter tritt, Debt fie, wie der 
Leichnam ihres Mannes den Berg heraufgetragen wird. Sie wurde 
krank und legte ſich. Eines Tages klopft es an die Tür ihres Kranken⸗ 
zimmers. Gleich darauf ſtarb ſie. 
Seitdem hort man das Klopfen auf der Burg, fobald ein Rechberg 
auf dem Totenbett liegt. 
Das Graumann⸗ Auf Schloß Zeil im Oberland erſcheint ein Graumännlein, fo oft ein 
in auf Schloß Zeil Glied der Familie ſtirbt. Es iſt ganz klein von Geſtalt, hat lange 
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graue Haare, einen grauen Bart und ein aſchgraues Mäntelein. Es 
kommt aus dem großen Schloßkeller herauf, geht durch alle Gemächer 
und durchſtöbert alles, wozu es gelangen kann. Wenn es feine Runde 
durch's Schloß gemacht hat, ſo geht es wieder dahin, woher es ge⸗ 
kommen iſt. Man hat's ſchon oft geſehen. Als der alte Fürſt ſtarb, 
kam es auch wieder, ſeitdem aber nicht mehr. 

So oft ein gutes Weinjahr bevorſteht, erſcheint in der Adventszeit der mergent⸗ 
der alte Küfer im Mergentheimer Spitalkeller. Er klopft an den Säffern, deimer Spital⸗ 
richtet ſie her und rollt ſie auf die Straße hinauf bis zum Markt⸗ Hie 
brunnen. Man kennt ibn in der Stadt ſchon fo gut, daß man auf 
ihn wartet, wenn man auf ein gutes Weinjahr hofft. Im Advent 1841 
ſah ihn die Magd des Spitalpflegers, wie er in einem braunen Frack 
und roter Weſte, kurzen ſchwarzen Hoſen, weißen Strümpfen und 
Schnallen ſchuhen im Keller hantierte. 

Im Ammertal zwiſchen Tübingen und Jeſingen liegt die Kreuzberger der Reltergeiſt 
Kelter. Darin geht ein Geiſt um; den haben ſchon viele Leute als ein 
Licht geſehen. Ein Zimmermann aus dem Nonnengäßle in Tübingen, 
der davon hörte, wollte es nicht glauben. Wie er aber einſt mit etlichen 
Geſellen abends von der Arbeit von Jeſingen nach Tübingen zurüds 
ging und an der Kelter vorbeikam, da ſah auch er das Licht darin. 

Er ſtieg die Treppe hinauf, guckte durchs Schlüſſelloch ins Kelterſtüble 
und fab darin wirklich ein §lämmchen bins und herſchweben. Da rief 
er hinein: 

„Schäuble, Schäuble, mach di' leicht, 

Daß du bald bei mir feift!“ 
Kaum hatte er fo den Geiſt berufen, da fühlte er ſich wie von unſicht⸗ 
baren Händen gepackt und die Keltertreppe hinunterge worfen, daß er 
lange auf den Tod krank darniederlag. 

Die Kellerappel hauſt im Keller des Schloſſes in Untergröningen bei Die Kellerappel 
Gaildorf. Sie iſt ein boshafter Geiſt und ſpielt den Leuten allerhand 
Schabernack. So wollte einmal die Schloßmagd ihrer Herr ſchaft an 
den Wein gehen. Sie kam mit einer Schüffel in den Keller und zog 
den Spunden an einem noch nicht angeſtochenen Faß. In dem Augen⸗ 
blick erſchien die Kellerappel und erſchreckte die Magd, daß fie den Spun⸗ 
den in die Schüſſel fallen ließ, die ſchon viertels voll Wein war, ohne 
daß ſie in ihrem Schrecken merkte, wo ſie ihn hatte hinfallen laſſen. In 
der Not ſtopfte ſie das Spundloch mit dem Singer zu, um das Schlimmſte 
zu verhüten. Da rief die Kellerappel: „Oho, muaß i do lacha'; da’ 

Japfa'⸗n⸗ en der Kachel ond da’ Senger em Loch.“ 
53 


Das Sraͤulen 
im Kretzental⸗ 
felfen 


Laura auf dem 
Sitz 


Die Urſchel im 
Urſulaberg 


Von Bergen, Fraͤulein und Schaͤtzen 

A dem Kretzentalfelſen wohnt das Selfenfräule. Niemand kennt feine 

Herkunft, noch weiß jemand, warum es hier ſitzt; denn es ſpricht nie. 
Nur einmal hat es mit einem unſchuldigen Kind geredet. Dies ſammelte 
Schnecken und kam zufällig an den Selfen. Da fab es das Fräulein. Als 
das Kind näher trat, da ſtreichelte ihm das Fräulein die Wangen und 
fing an, bitterlich zu weinen. „Warum greinſt noch ſo?“ fragte das 
Kind und wollte auch anfangen zu weinen. Da ſagte das Fräule: „O, 
ich unglückſeliges Geſchöpf, wie lang muß ich noch bienieden harren? 
Ich muß auf dieſem Selfen bleiben, bis auf ihm ein Tannenbaum ges 
wachſen iſt. Und aus dieſem Tannenbaum muß eine Wiege gemacht 
werden, und das erſte Kindlein, das in dieſer Wiege geſchaukelt wird, 
bekommt die Gewalt und den Mut, mich zu erlöſen.“ Sprach's und 
verſchwand; ſeitdem ward es nicht wieder geſehen. 

Im Lauratal bei Weingarten hauſte einſt Fräulein Laura. Sie ſaß 
im weißen Kleid, einen Bund Schlüſſel am Gürtel und ein Waſſer⸗ 
krüglein in der Hand, auf ihrem Steinſitz. Von dort kam fie bisweilen, 
zumal in den heiligen Zeiten, zu einem Brünnlein im Scherzachtal, 
fhöpfte dort Waſſer und ſprach dazu: „Ich muß eine Linde tränken 
ſo lange, bis der Baum groß und ſtark geworden. Alsdann wird aus 
dieſem Baum eine Wiege gefertigt, in dieſer wird das Kind gewiegt, 
das mich erlöfen wird.“ 

Auch im Wald erſchien Fräulein Laura zu Zeiten. Ein Kind, das ſich 
dort verirrt hatte, fpürte plötzlich ein warmes Lüftlein um ſich wehen. 
Und alles ringsum wurde fo grün und blühend, daß es eine Luft zu 
ſehen war. Erdbeeren wuchſen in Sülle am Boden, daß das Kind nur 
zu pflücken hatte. Das Fräulein ſtand plötzlich in weißem Gewand 
neben dem Kinde und winkte ihm. Des Fräuleins Geſicht war weiß 
wie Wachs, und hatte einen weißen Schleier vor dem Geſicht, daß man 
es nicht ſehen konnte. Dann verſchwand es plötzlich unter dem Stein, 
auf dem es ſonſt fag. 

Nachts um die zwölfte Stunde hört man es oft kegeln; es hat dazu 
ein Spiel von ſilbernen Regeln und goldenen Kugeln. 

Es werden nicht ganz hundert Jahre ſein, daß in Pfullingen ein 
junger Burſche lebte, hübſch wie Milch und Blut, und von Betragen nicht 
wie die andern ſeines Alters, ſondern ſtill und ſonderlich. Den Mädchen 
gefiel er um ſo mehr, je weniger er mit ihnen machte, und manche nahm 
ihren Weg ſo, daß ſie ihm begegnete. Inzwiſchen gedachte ihn ſeine 
Mutter — hätt' faſt geſagt, unter die Haube zu bringen, und wablte ihm eine 
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aus, die weder gut noch ſchlimm, weder warm noch kalt war; die andern 
hießen fie die langweilige Life. Der Frieder aber nahm das fo hin und vers 
zog das Geſicht nicht dabei, hätt’ auch wahrſcheinlich einträglicy mit 
ihr gehauſt bis an ſein ſelig. Ende, wenn nicht unvermutet etwas da⸗ 
zwiſchen gekommen wäre. 

Als er namlich eines Abends Solz fällte allein auf dem Berge, da trat ein 
Fräulein zu ihm von ſeltſamer Schönheit, daß ihm 's ganz anders wurde; 
ſie ſah freilich nicht aus wie ſeine Liſe noch wie eines der Mädchen im 
Ort. Die ſprach zu ihm, fie fei das Bergfraulein, und der Berg fei nach 
ihrem Namen geheißen, er ſolle ſich nicht fürchten und mit ihr kommen. 
Der Frieder faßte ſich ein Herz, und fo führte fie ihn durch den Schacht, 
den man heut noch ſehen kann, tief in den Berg hinein. Da war eine Herr⸗ 
lichkeit, lauter Kriſtall, Gold und Edelſteine. Darauf gab ſie ihm zu eſſen 
und zu trinken, ſetzte ſich zu ihm und hub an zu erzählen. 

Sie ſei ein verwünſchter Geiſt, ſagte ſie, aber er ſolle nichts Böſes 
von ihr denken. Vor mehr als tauſend Jahren ſei hier ein großes Schloß 
geſtanden, und darin habe ſie geherrſcht als der einzige Sproß von einem 
alten Rönigehaufe. Da feien ihre böſen Vettern gekommen und haben 
ſie verzaubert und verwünſcht. Das Schloß ſei verſunken in den Berg, 
und in dieſem Augenblick habe fie nur noch Zeit gehabt, eine Eichel in 
den Boden zu treten und ihren Segen darüber zu murmeln. Und dieſe 
Eichel, ſprach ſie weiter, wuchs nach und nach auf und ward zur großen 
Eiche, und ich beſchützte fie, daß jeder, der ihr nahe kam, ein wunder 
bares Grauſen fühlte. Der Baum war uralt, und ich war müde, da 
hab' ich's deinem Vater verſtattet, daß er ihn umhieb (denn der Mann 
gefiel mir) und zur Wiege für dich machte. Du biſt in meinem Baume 
gewiegt worden und baft die Kraft überkommen, mich zu erlöfen; das 
verſprich mir! — Der Frieder aber, als er ihr einmal in die Augen ges 
guckt hatte, da mußte er Ja ſagen, und wenn's um ſeine Seele ge⸗ 
gangen wäre. Nun unter wies fie ihn: dreimal müſſe er zu ihr in den 
Berg kommen, um ſie zu küſſen, und jedesmal werde ſie ihm in einer 
ſchrecklicheren Geſtalt erſcheinen, abſonderlich das dritte Mal; aber er 
ſolle ſich nicht entſetzen, es werde ihm kein Leid geſchehen, und gleich 
nach dem Rutt werde fie ihr menſchlich Weſen wieder haben. Inzwi⸗ 
ſchen ſolle er ſich bedenken, bis es an der Zeit fei, und haufig bei ihr eins 
ſprechen. Damit nannte ſie ihm die Tage, wo ſie in ihrer menſchlichen 
Geſtalt zu ſehen ſei, und geleitete ihn aus dem Berg. Beim Abſchied ſah 
ſie ihm liebreich ins Auge, legte die Hand auf ſein Haupt und ſprach: 
Noch eins muß ich dir ſagen, das ich dir lieber verſchwiege, aber es iſt 
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nicht meine Schuld: Darum, daß du mich gefeben bot, mußt du Gerbe 
über ein Jahr, ob du mich erldfeft oder nicht; fo laß nun diefe Feit, die 
du auf keine Weiſe verlängern kannſt, zu meinem Seil gereichen. Dabei 
bat fie ihn fo beweglich, daß er ihr's mit Tränen in den Augen verſprach. 

Der Frieder kam nach Hauſe, und war er vorher ſtill geweſen, ſo war 
er jetzt ganz in ſich gekehrt und ſprach faſt mit keinem Menſchen mehr. 
Nach und nach fiel das den Leuten auf; noch mehr aber fiel es auf, daß 
er ſo oft allein auf dem Berge war. Wenn er aber mit den andern Holz 
herunterführte, da war es wunderbar zu ſehen, wie man die andern 
Wagen an dem jähen Berge fo mühſelig ſperren mußte, während der 
Frieder den ſeinen, der doch der ſchwerſte war, ganz leicht herunter⸗ 
brachte, ohne einen Radſchuh anzulegen; ja, feine Tiere mußten noch 
ziehen, wenn die andern kaum halten konnten, denn eine geheime Gewalt 
ſtellte ihm die Räder. Nach und nach wurde die Sache ruchbar, und 
der Frieder ſelbſt machte zuletzt kein Geheimnis mehr daraus; die andern 
ſahen's beim Herunterfahren oft mit an, wie ſein Arm in der Luft lag, 
als ob er um einen Hals geſchlungen wäre, und dabei konnte er aus⸗ 
rufen: Seht ihr denn nicht, wie ſchön ſie iſt? Auch hörten ſie ihn mit 
ihr reden, und manche gab's, die ſchwuren Stein und Bein, fie batten 
ſie antworten hören, aber von keinem ward ſie geſehen. 

Das Ding machte viel zu reden, fo daß der Lif? zuletzt die Langeweile 
verging; man ſah ſie mehr weinen als gähnen, und Frieders Mutter 
wurde ebenfalls voll Angſt, um fo mehr, als er mittlerweile zwei Küſſe 
gewagt hatte, wobei ihm der Geiſt in gar zu ungeheurer Geſtalt er⸗ 
ſchienen ſein muß, denn er kam beide Male ganz verſtört zurück. Als 
es nun zum dritten ging, da liefen die Weiber zum Pfarrer, und der 
ließ den Frieder kommen und vermahnte und bedräute ihn lange Zeit 
vergebens; als aber alle in ihn hineinredeten, da blieb er ſeiner zuletzt 
nicht Meiſter und ver ſprach dem Pfarrer mit einem teuren Eid, er wolle 
nicht mehr hinaufgehen zum Fräulein. Die aber ſah man von nun an 
jeden Abend auf dem Berge ſitzen und mit einem weißen Schleier win⸗ 
ken, bis daß der Tag vorüber war, an dem er den dritten Kuß hätte 
beſtehen ſollen; dann verſchwand ſie. 

Der Frieder aber war tief ſinnig und ſtumm, und die Reue wollt’ ihm 
das Herz abdrucken; aber nun war's zu fpät. Seine Mutter drang in 
ihn, mit der Liſe Hochzeit zu machen, und er willigte ein und beſtimmte 
mit einem traurigen Lächeln den Tag, wie er ihn von dem Fräulein 
wußte. Von Stunde zu Stunde nahm er ab und ward immer kränker. 
Seine einzige Erquickung war, abends am Senfter zu ſitzen und nach dem 
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Berge zu ſehen, wenn der Mond dahinter hervorkam; hinauf ging er 
nicht mehr. Eh' man ſich's verſah, war er einsmals tot, und er wurde 
an dem Tag begraben, an dem er hätte Hochzeit halten ſollen. Aber auf 
dem Kirchhof begab ſich etwas Wunderliches, und das hat mir meine 
Großmutter, die felber beim Begräbnis war, erzählt. Wie man die 
Bahre ins Grab hinunterließ, da flog etwas Weißes, wie eine Taube 
oder ein großer Vogel, auf die Mauer und flatterte und klagte und 
winſelte und wollte ſich nicht zufrieden geben, und eher nicht, als bis 
die erſte Scholle fiel, da ward es ſtill; aber kein Auge hat gefeben, 
was es war. , 

Hinter Tannheim im oberen Wertachtal ragt oberhalb des Bogener 
Schrofen die Weiße Wand auf. Dort ſteht ein einſamer Sels, den man 
das Hurenkind heißt. Unter ihm liegt ein verborgener Schatz und dabei 
ſchweben drei verwünſchte Jungfrauen, die ihn bewachen müſſen. 

Einſt hat ein irt feine Schafe dort gebütet und iſt dabei einge⸗ 
ſchlafen. Als er wieder erwachte, war ſeine Herde verſchwunden. Es 
ſtanden aber die drei verwünfchten Jungfrauen neben ihm, tröfteten ihn 
wegen ſeiner Schafe und ſprachen: „Um deine Tiere kümmere dich nicht, 
fie find verſorgt. Aber tu uns die Liebe und erlöfe uns von dem Stuch, 
der auf uns laſtet. Wenn du das tun willſt, mußt du drei Proben be⸗ 
ſtehen. Erſt wird dir ein fürchterlicher Drache begegnen, den brauchſt du 
nicht zu fürchten. Zum Zweiten wird es dir fein, als wenn Berge und 
Selſen über dich herfallen wollten; da darfſt du keinen Laut von dir 
geben. Das Dritte, was dir begegnen wird, iſt ſo ſchrecklich, daß man 
es gar nicht ausſprechen kann. Doch wird dir auch dabei kein Ubel zu⸗ 
ftoßen.” Darauf verſchwanden die Jungfrauen. Als dann der fürchter⸗ 
liche Drache kam, da beſtand der Hirt die Probe. Wie aber Selfen und 
Berge zu krachen begannen, da ſchrie er auf vor Angſt. Jugleich hörte 
er, wie es unter dem Felſen klingelte wie von lauter Talern; auch war 
ihm, als ob die drei Jungfrauen laut jammerten darüber, daß fie nun 
wieder tauſende von Jahren gebannt bleiben müſſen. 


Die drei ver⸗ 
wuͤnſchten 
Jungfrauen 
auf der weißen 
Wand 


A dem Kirchberg bei Wieſenſteig im oberen Silstal liegt ein Schatz bes Der Schatz auf 
graben, der ſich alle hundert Jahre einmal ſonnt. Einmal war eine Frau dem Rirchberg 


auf dem Kreuzberg gegenüber dem Kirchberg und betete in der Kapelle. 
Plötzlich fab fie drüben auf dem Kirchberg ein glänzendes Ding, das aus 
dem Boden herauskam wie ein Waſſerquell. Rafch eilt fie auf unbe⸗ 
gangenen Wegen den Berg hinunter, um unbeſchrien den andern hinauf⸗ 
zukommen; aber als ſie unten war, begegnet ihr der Müller und ſprach ſie 
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Das Gold: 
bruͤnnele im 
Grinten 


an. So konnte fie den Schatz nicht heben. Hatte fie unberaffelt ihren Roſen⸗ 
kranz darauf werfen können, ſo wäre der Schatz in ihrer Hand geweſen. 

Der Grinten bei Sonthofen an der Iller hat einen eiſernen Hut und ein 
goldenes Herz. In ſein goldenes Innere führt ein langer Gang durch 
eine Selfenfpalte, und ein Goldbrünnele fließt daraus, daß man nur 


ein Gefäß hinzuhalten braucht, um reich zu werden. Nur iſt der Ein⸗ 


Der Wunder: 
ſplegel und das 
Venediger 
maͤnnle 


gang dazu ſchwer zu finden. Dahin kommen alljährlich einmal die Vene⸗ 
digermannle, ſchlüpfen durch den Spalt, ſtellen einen Krug an das Brünns 
lein, bis er voll Gold iſt, und ziehen dann mit den Schätzen ab. 

Die Achalm bei Reutlingen ift im weiten Umkreis mit einer goldenen 
Kette tief unten in der Erde eingefaßt, und ſoweit dieſe Kette reicht, ſo⸗ 
weit geht kein Gewitter nieder und fchlägt kein Hagel. 

Ein Mann von Obermaiſelſtein im Allgau fand eines Tages unweit 
des Hirſchſprungs einen Spiegel. Als er hineinſah, erblickte er nicht 
ſein eigenes Geſicht wie in einem gewöhnlichen Spiegel, ſondern eine 
Sels wand, die voller goldener und ſilberner Japfen hing. Hoch oben an 
der Sels wand aber krabbelte ein Männlein herum; das war eifrig bes 
müht, dieſe Zapfen abzuſchlagen und einzuſtecken. 

Es dauerte aber nicht lange, da merkte das Männlein, daß es durch 
den Spiegel beobachtet werde. Es wurde unruhig und fing an zu jam⸗ 
mern und zu bitten, der Mann möchte doch den Spiegel weg werfen, 
ſonſt fei es verloren und könne ſich nicht mehr an der Selswand halten, 
fondern müffe elendiglich herunterfallen und ſterben. Wenn der Mann das 
tue, wolle es ihm von feinen Schätzen geben. Der Mann warf den Spies 
gel weg. Plötzlich ſtand das Männlein vor ihm und erzählte ihm, daß 
es von Venedig ſtamme; auch gab es dem Maiſelſteiner einen goldenen 
Japfen, der prächtig funkelte. Dann verſchwand das Venedigermännle. 

Der Mann wickelte den Zapfen voller Freude in fein Sacktuch und ging 
nach Haus. Als er aber dort ankam, funkelte der Japfen nicht mehr, 
ſondern war ganz ſchwarz und unanſehnlich geworden. Da ward der 
Mann traurig. Und weil er mit ſeinem Klumpen ſo nichts anzufangen 
wußte, ent ſchloß er fic, nach Venedig zu geben, das Männlein aufzu⸗ 
ſuchen und ſich zu erkundigen, wie er den blindgewordenen Zapfen bes 
handeln müſſe, um ihn wieder glänzend zu machen. Er wickelte feinen 
Schatz ein, machte ſich auf den Weg und kam nach langer Reife in 
Venedig an. Wie er ſo durch die fremde Stadt wanderte und all die 
Herrlichkeiten betrachtete, da ſtand plötzlich das Männlein vor ihm und 
fragte ihn, warum er den weiten Weg hierher gemacht habe. Da klagte 
ihm der Mann ſeine Not und zeigte ihm den Japfen. Das Männlein 
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ſtrich darauf mit der flachen Hand über den Zapfen und ſiehe, da war 
er wieder blinkend wie zuvor. Uberglücklich wollte der Allgäuer ſogleich 
wieder nach Haus. Aber das Männlein hielt ihn zurück und vermochte 
ihn endlich dazu, etliche Tage bei ihm zu Gaſt zu bleiben. Das Manns 
lein aber wohnte in einem prächtigen Palaſt, der war fo ſchön, daß ſich 
der Mann vor Staunen nicht zu faſſen wußte und einmal über das 
andere rief: „Ach, wenn nur auch mein Weib da wäre und all die 
ſchõönen Sachen ſehen könnte!“ „Du wollteſt gewiß gerne wiſſen, wie 
es deinem Weib zu Haus geht und was ſie gerade treibt?“ fragte ihn 
darauf das Männlein. „Ei freilich, wollte ich das gerne,“ verſetzte der 
Bauer. Da holte das Männlein den Spiegel herbei, den es einſt von 
dem Allgäuer geſchenkt bekommen, und ließ ihn hineinſehen. Da ſah er 
deutlich ſein Haus in Obermaiſelſtein und ſeine Stube und darin ſein 
Weib, wie es eben dem Kind den Brei gab. Voll Freude darüber nahm 
der Bauer Abſchied von dem Männlein, zog wieder nach Hauſe und 
brachte den Seinigen den Goldzapfen in altem Glanz, daß das Haus 
voll Glück und Sonnenſchein wurde. 


wiſchen Altmannshofen und Eſchach im Oberland liegt der Bluts⸗ 

berg. Auf dieſem ſtand vor Zeiten ein Schloß. Darin ging es hoch 
her. Ja, man wußte darin gar nicht wohin mit all den guten Dingen, 
die täglich auf den Tiſch kamen. Oft wiſchte man mit den übriggeblies 
benen Rüchlein den Rindern das Hinterteil. Die brave Magd entſetzte 
ſich darob und erbot Déi, dies Geſchãft mit ihrer ſchönſten ſeidenen 
Schürze zu tun, nur um den Frevel nicht immer wieder begehen zu 
müſſen. Aber die Leute auf dem Schloß gingen nicht in ſich. 

Da kam eines Tages ein fremder armer Mann auf das Schloß und 
bat um ein Almoſen. Die Schloßfrau hieß ihm eines der mißbrauchten 
Ridlein reichen. Der Bettler mahnte darauf die brave Magd, das 
Schloß ſofort mit ihm zu verlaſſen. Als ſie vor dem Tor waren, da 
kehrte Déi der Fremde noch einmal um und tat einen ſchweren S§luch. Da 
ſpaltete ſich die Erde, und das Schloß verſank in die Tiefe, indes die 
Erde über ihm zuſammenſchlug. Noch nach drei Tagen hörte man den 
Hahn in der Tiefe krähn. 

In Ötlingen bei Kirchheim u. T. lebten einſt einige Bauern, die hätten 
gern ihre Höfe abſeits von denen ihrer Nachbarn gehabt, da ſie ſich 
nicht in allem von ihnen beobachten laſſen wollten. Die Höhe über 
dem Ort, wo es die Steige hinaufgeht, ſchien ihnen dazu einladend. 
Sie bauten ihre Häuſer dorthin und hießen den neuen Ort Rot. Um 
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keine Welt hãtten ſie wieder drunten bei den andern ſein wollen, ſo 
gut gefiel es ihnen da oben. Kirche hatten ſie zwar keine droben. 
Aber das war ihnen gerade recht. Und alle Sonntage nach Otlingen 
hinunterzugehen, fiel ihnen ſchon gar nicht ein. So wurden ſie immer 
gottloſer. Wie nun eines Sonntag morgens drunten im Tal die Kirchen⸗ 
glocken wieder läuteten und in Rot ſich niemand anſchickte, ihnen zu 
folgen, da fing beim letzten Glockenton die Erde an ſich zu ſpalten 
und verſchlang Hãuſer, Menſch und Vieh. Wie alles verſchwunden 
war, da ſchloß ſich der Boden wieder, und alles war ſtill rings umher. 
Nur dann und wann hört man einen Hahn in der Tiefe krähen, dumpf 
und hohl. Und will in Ötlingen ein Kind nicht artig fein, fo droht man 
ihm und ſagt: „Gib acht, der Rotgodeler kommt und nimmt di’ mit 
unter de Bode’ nunter.“ — 


Aud fonft geht da und dort die Sage von verſunkenen Städten, fo 


von Randed hinter der Teck, wo das große Maar ift, von Buchau am 
Jeder ſeeried und vom Ried bei Gailenkirchen zwiſchen Hall und Wal⸗ 
denburg. Überall heißt es, daß böfe Menſchen durch ſchreiendes Unrecht 
oder laſterhaftes Leben das Verſinken der Stadt verſchuldet haben. 

Im Eſelsbergwald zwiſchen Ulm und Mähringen geiſtet ein Hahn. 
Dieſer führt durch ſein Krähen die Leute vom rechten Weg ab. 


Auf der Märzenburg zwiſchen Kaufbeuren und Oberdorf hauſte einſt 
ein Ritter mit feiner Tochter; dieſe lebten nur vom Raub. Zur Strafe das 
für iſt die Burg ſamt ihren Bewohnern in die Tiefe verſunken. Noch kann 
man bei Nacht dort unheimliches Raſſeln aus dem Boden herauf hören; 
denn unablãſſig zählt das Märzenfräulein drunten feine geraubten Schätze. 

Schon vielen iſt es im weißen Gewand erſchienen; manche haben es 
auch ſchon ſingen hören. Auch hat man ſchon geſehen, wie ſich die 
Schãtze geſonnt haben, dann aber wieder in die Tiefe gefahren ſind. 
Wer die Jungfrau erlöfen will, muß ein reiner Jüngling fein und 
muß das Fräulein von der Stelle an, wo er ihr begegnet, bis zum 
Vorſatzſtein am Vorzeichen der S. Martinskirche in Kaufbeuren tragen. 
Ein kräftiger Webergeſelle von Kaufbeuren hat es einmal verſucht. Das 
Fräulein ſetzte fic ſelbſt auf feinen Rüden. Er brachte es aber bloß 
halbwegs zur S. Martinskirche. Als der Geſelle hier ermattet zu⸗ 
ſammenbrach, verſchwand es. 

Von einem gebannten Fräulein, das einen reinen Jüngling zu ſeiner 
Erlõſung ſucht, ſagt man auch im Glastal oberhalb der Wimſener Höhle 
bei Zwiefalten. 
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Einſt ging ein Mann mitten im Winter den Nagolder Schloßberg 


Die Wunder⸗ 


hinauf. Plötzlich ſieht er auf dem Weg eine Blume blühen. Er bricht ume 


ſie und ſteckt ſie an den Hut. Wie er eine kleine Strecke gegangen war, 
ſah er auf ſeinen Hut und bemerkte, daß er keine Blume, ſondern einen 
Schlüſſel daran ſtecken habe. Droben erſchien das Burgfräulein und winkte 
ihm, mit ihr zu kommen. Aber er fürchtete ſich und kam nicht. Ware er 
dem Burgfräulein gefolgt, hätte er alle im Berg verſteckten Schätze heben 
können; denn der Schlüffel paßte zu dem verborgenen Tor, das in den 
Berg hineinführt. 

Da, wo jetzt die S. Georgskirche auf dem Georgenberg bei Kaufs 
beuren ſteht, war einſt eine Burg, von der heute jede Spur verſchwun⸗ 
den iſt. Aber lange ſah man noch einen Gang, der in den Berg hinein⸗ 
führte. 

Einſtmals hüteten dort einige Hirtenbuben ihre Herden. Dieſe ſchickten 
einen von ihnen in den Gang, um nach den Schätzen zu ſehen, die darin 
verborgen liegen. Der Hirt gelangte in ein prächtig beleuchtetes Ges 
wölbe. Dort ſtanden Bitten voll funkelnden Goldes, und inmitten auf 
einem goldenen Thron ſaß eine Jungfrau, die den Hirten freundlich an⸗ 
ſah. Aber der beſcheidene Geſell ſteckte nicht mehr ein als eine neue Peitſche 
koſtete. Darum brach die Jungfrau in lautes Weinen aus. Als der Hirt 
wieder zu den andern kam, ſchalten ſie ihn, daß er nicht mehr mitge⸗ 
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bracht habe. Hierauf ſchickten ſie einen älteren hinein. Damit dieſer wie⸗ 
der herausfinde, banden ſie ihre Geißeln aneinander und gaben ihm das 
eine Ende der langen Schnur mit in den finſtern Gang. Sie hatten aus⸗ 
gemacht, wenn er alle ſeine Taſchen mit Gold gefüllt habe, ſolle er an 
der Schnur ziehen. Lange, lange warteten ſie: endlich bewegte ſich die 
Schnur. Rafch zogen fie an und am anderen Ende der Schnur bing — 
ein Bodsfug. Der Hirt aber kam nicht mehr zum Vorſchein. 

Bei Sleiſchwangen in der Sederfeegegend, da wo einſt die Burg des 
Ritters Hans von Ringgenburg ſtand, erſchien vor Zeiten oft ein ſchönes 
Sraulein in ſchwarzſeidenem Gewand auf dem Felde bei den Schnittern 
und brachte ihnen einen Krug Wein und ein Laiblein ſchneeweißen 
Brotes. Dies geſchah ſtets Vormittags oder Nachmittags gerade zur 
Veſperzeit. Dann hatte das Fräulein immer ein ſilbernes Meſſerlein und 
ſagte allemal dazu: „Gebt mir fein mein Meſſerlein wieder, ſonſt bin 
ich verloren!“ So ging es lange, und die Knechte gaben das Meſſer⸗ 
lein immer wieder her. Aber einmal war ein roher Geſell unter ihnen, 
der behielt es. Und fo febr das Sräulein bat und weinte: der Knecht gab 
es nicht heraus. Da raufte ſich das Fräulein fein ſchönes Haar, zerriß 
ſein ſeidenes Kleid und verſchwand, als ob es von der Erde verſchlungen 
worden wäre. Seitdem iſt es nimmer geſehen worden. 

Im Mündinger Schloß hauſte einſt vor langen Jahren ein Fräulein, 

das hatte ihr Kind im Schloßgraben ertraͤnkt. Deshalb mußte fie nach 
ibrem Tod in weißem Kleid im Burghof und Burggraben ſchweben. 
Eines Tages bat ſie, man möchte ihr doch helfen, es friere ſie ſo. Da 
ließ der Schlogherr einen Pfarrer kommen, der bannte fie in einen Holz⸗ 
ſtall. Seitdem erſcheint fie dort in Bocksgeſtalt mit zottigem Sell und 
großen Glotzaugen. Sie geht auf den Hinterfüßen und hat überhaupt 
keine Dorderfige. 
Auf der Burg Waldeck an der Nagold zwiſchen Teinach und Wild⸗ 
berg lebte vor Zeiten ein Ritter; der hatte eine ſchöne Tochter, Ariems 
hild mit Namen. Die war milde und gütig und tat beſonders den 
Rindern in Bulach viel Gutes. Dieſe kannten fie darum auch alle und 
freuten ſich, wenn ſie das Fräulein ſahen. 

Aber ihr Vater, der Waldecker, war anderen Sinnes. Er war ein 
Gewalttatiger und hielt es mit vielen vom Adel nach dem Wort: 
„Aauben und Stehlen iſt keine Schand / Es tun's die Beſten im ganzen 
Land.“ Als aber Rudolf von Habsburg deutſcher König geworden war, 
da zog er mit ſtarker Macht durchs Land, nahm ſchwere Rache an 
allen Rittern vom Stegreif, belagerte und zerftörte ihre Neſter, damit 
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der Landfriede endlich aufgerichtet würde. So kam er auch vor Waldeck 
und verbrannte die Burg ſamt allen ihren Inſaſſen, auch die milde 
Kriemhild. Als die Belagerer abzogen und fic) noch einmal nach den 
rauchenden Trümmern der Burg umſchauten, da ſtieg Rriemhilds Geiſt 
daraus in die Luft auf wie eine Schlange anzuſehen, ein goldenes Krön⸗ 
lein auf dem Kopf. 

Seitdem hütet Kriemhilds Geiſt den Platz ſamt den Schätzen, die bei 
dem Brand in die Tiefe geſunken ſind. 

Einmal geriet des Talmüllers dreijähriges Rind in die Nähe der Burg 
und ſetzte ſich mitten auf den Weg. Da kam die Burgſchlange und ließ 
ſich von dem Kind ſtreicheln. Dabei ſtrich es ihr etliche Schuppen von 
der Haut. Das Rind hob fie auf und nahm fie mit nach Haus. Am 
Abend legte fie die Müllerin in ein Schächtelein, damit das Kind am 
andern Morgen wieder damit fpielen könne. Als man am andern 
Morgen darnach ſah, lagen ſchwere Golddukaten im Schächtelein. 

Am heiligen Abend wollte einſt ein armer Schuſtergeſelle, der in Kup⸗ 
pingen im Gäu bei einem Meiſter in Arbeit ſtand, in feine Heimat nach 
Sommenhardt gehen. Er verirrte in der Gegend von Waldeck, rutſchte 
aus und verlor fein Selleifen. Plötzlich ſtand die weiße Schloßjungfrau 
vor ihm und zeigte ihm den rechten Weg. Und wie er ihr ſo gar treu⸗ 
herzig fein Leid klagte wegen des Selleifens, da brachte fie es ihm wieder 
und ſchenkte ihm dazu zwei von ihren goldnen Haaren. Als aber die 
Uhr in Bulach ein Uhr ſchlug, da verwandelte ſich die Jungfrau in eine 
Schlange. Vor Angſt lief der Geſelle davon bis zur Talmühle, wo man 
ihm freundlich öffnete. Als er dort in ſeine Brieftaſche ſah, hatten ſich 
die beiden Haare der Schloßjungfrau in lauteres Gold verwandelt. 
Darauf machte ſich der Handwerksgeſelle auf den Weg und kam wohl⸗ 
behalten nach Hauſe, hat aber das weiße Fräulein in feinem Leben nie 
wieder geſehen. 

Jwiſchen Dinkelsbühl und Hahnkamm in Bapriſch⸗Schwaben liegt 
der Heſſelberg. Auf dieſem ſtand einſt ein Schloß, in dem ein Ritter mit 
ſeiner Tochter hauſte. Als dies zerſtört war, kam das Mädchen in den 
Trümmern um. Aber ihre Seele ſchwebte um die verfallenen Mauern, 
und das Fräulein erſchien alle Vierteljahre einmal in einer Sonntagnacht 
mit einem Schluͤſſelbund am Gürtel, ober wärts in jungfräulicher Ges 
ftalt, unterwärts aber wie eine Schlange. Daß es auf dieſem Berge 
nicht geheuer iſt, zeigt die landes übliche Rede von einem Menſchen, 
mit deſſen Kopf es nicht richtig iſt: „Ma' kö't moina, der Gel 
irre di.” 


63 


Die Jungfrau 
im Seffelberg 


Dinkelsbühl 
um 1650 


Das weiße 
Srdulein im 
Edelmanns⸗ 

wald 


Der Schatz im 
Buſſen 


Im Edelsmanns wald zwiſchen Berneck und Altenſteig iſt einſt ein 
Schloß geſtanden; auf deſſen Trümmern geht ein weißes Fräulein um. 
Einmal erſchien es einem Mädchen und ſagte zu ihm: „Du könnteſt 
mich erlöſen. Komm auf mein Schloß. Da werde ich dir als Schlange 
erſcheinen und dir um den Hals fallen. Drum mußt du einen Wach⸗ 
holderzweig mitbringen und mit dieſem die Schlange fitzen, dann wird 
ſie gehn und dir nichts zu Leide tun. Du mußt aber ſpäter noch einmal 
kommen. Dann wird eine Tür vor dir aufgehen und, ſobald du durch 
ſie eingetreten biſt, ſich wieder von ſelbſt hinter dir ſchließen. Da wirſt 
du einen ſchwarzen Pudel auf einer Kiſte ſitzen ſehen. Den mußt du 
wegheben. Dann wird ſich der Deckel der Truhe von ſelbſt öffnen. 
Von dem Gold, das darin liegt, kannſt du nehmen, ſoviel du willſt. 
Aber es darf niemand mit dir kommen und es muß unbeſchrien ge⸗ 
ſchehen.“ 

Dann beſtimmte das Fräulein dem Mädchen noch Tag und Stunde, 
an dem die Erlöſung geſchehen ſollte. Das Mädchen tat auch in der 
erſten vom Fräulein beſtimmten Nacht, wie dieſes geſagt hatte. Als die 
Schlange ſich ihm um den Hals legte, da fürchtete ſie ſich nicht, ſondern 
fitzte fie ein wenig mit dem Wachholderzweig, worauf fie ſich los wand 
und fortkroch. Als das Mädchen aber zum zweiten Male auf das Schloß 
gehen wollte, da begegneten ihm drei betrunkene Männer und beſchrien 
es. So konnte das Mädchen das weiße Fräulein im Edelmanns wald 
nicht erlöfen. 

In der Tiefe des Buſſen liegt ein Schatz begraben. Zu ihm führen 
drei eiſerne Türen. Auf dem Schatz ſitzt ein altes Weib, das ſpinnt 
und fährt dazwiſchen hinein immer wieder mit einer Schere gegen den 


64 


— — —ñ—— — = 
— — —— — — 


Saden, um ihn zu zerfchneiden. An dem Faden hängt ein Mühlſtein, 
der jeden zu erſchlagen droht, der ſich nähert. Hinter dem Weib ſitzt ein 
ſchwarzer feuerſpeiender Pudel und eine ſchlafende Schlange, die ein 
goldenes Krönlein auf hat. Wer dieſe drei nicht fürchtet, kann den 
Schatz heben. 

Bei Deizisau am Neckar liegt ein alter Burgſtall, Körſchburg ges 
nannt. Dort iſt es nicht geheuer. Ein Riefe geht dort um. Auch ift 
in der Burg ein Schatz verborgen. Dieſer wird von einem weißen 
Pudel bewacht, der einen Schlüſſelbund im Maul trägt. Daneben ſitzt 
eine große Kröte. Gehoben kann der Schatz aber erſt werden, wenn 
dieſe Kröte ganz übergoldet iſt. Dies geſchieht immer mehr, geht aber 
ſehr langſam. 

Eines Tages gingen einige Burſchen auf die Schalksburg ſpazieren. 
Dort ſahen ſie zwei Mädchen auf den Trümmern der Burg ſitzen. 
Dieſe ſprachen ſie an, da ſie gerne gewußt hätten, warum ſie ſo einſam 
in dieſer Wildnis ſaßen. Da antworteten die Jungfrauen: „Wir ſind 
nicht mehr am Leben, wie ihr glaubt, ſondern wir ſind gebannte Geiſter 
und müſſen zur Strafe für unſere Sünden die Schätze hüten, die in 
den Gewölben der Burg verborgen liegen, bis wir erlöſt werden. Wollt 
ihr uns erlöſen, ſo tut alſo: Drunten am Fuß der Burg mitten im 
Buchenwald ſteht ein Ahorn, der einzige im ganzen Wald. Den haut 
um und ſchneidet ihn zu Brettern und macht eine Kinderwiege daraus. 
Dann nehmt ein unſchuldiges Kindlein und legt es hinein, ſo werden 
wir erlöft werden.“ Mit diefen Worten verſchwanden fie im Geſtrüpp. 
Die Burſchen aber ſtiegen den Berg hinab und fanden alles, wie es die 
Jungfrauen geſagt hatten, taten auch in allem, wie ſie geheißen waren. 
Und als es ſchon am Abend des ſelbigen Tages geſchehen war, da fab 
man aus den Trümmern der Schalksburg ſich eine Helle erheben wie der 
Schein eines großen Seuers, und alsbald flogen die Jungfrauen mit 
feurigen Leibern erlöſt gen Himmel. 

Eine Höhle irgendwo im Oberland heißt das Jungfernloch. Auf dem 
Berg darüber ſtand vor Zeiten ein Schloß. Darin hauſten zwei Jungs 
fern, von denen die eine blind war. Einſt wollte die andere mit ihrer 
blinden Schweſter teilen, um ſicher zu wiſſen, was ihr gehöre. Sie 
nahm deshalb ein Viertelmaß und füllte es mit Geld. Als es voll 
war, fagte fie zur Blinden: „Da, fühl her, ob das Maß nach Recht 
oben abgeſtrichen iſt.“ Die Blinde taſtete hin und ſagte: „Das Maß iſt 
recht.“ Dies behielt die mit geſunden Augen für ſich. Abermals ſetzte ſie 
das Viertel an den Geldhaufen, aber verkehrt, den Boden nach oben, 
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legte darauf etliche Dutzend Geldſtücke und forderte die blinde Schweſter 
wieder auf hinzutaſten. Dieſe war damit einig. So bekam die eine 
Schweſter faſt alles Geld, die blinde faſt nichts. Da nun die Burg zer⸗ 
ftört wurde und das habſüchtige Sräulein dabei umkam, verſank der ges 
ſtohlene Schatz in den Berg. Bei dieſem muß nun die Jungfrau ſchweben. 
Alle Jahre aber einmal an einem beſtimmten Tag öffnet ſich der Berg, 
und wer an dieſem Tag das Jungfernloch findet, kann zu dem Schatz 
gelangen. Als dies eines Tags wieder offen ſtand, kam ein armes Weib⸗ 
lein mit ihrem Kind auf den Berg und ſuchte Erdbeeren. Da ſah es 
plötzlich die Höhle im Berg und ging hinein. Dort ſaß das Fräulein bei 
ihren Schätzen. Es forderte das Weiblein auf, davon mitzunehmen, fos 
viel ihr Herz begehre. Das Weib nahm eine Schürze voll Geld mit 
und ging zur Höhle hinaus. Erſt draußen bemerkte fie, daß fie über 
dem Reichtum ihr Rind vergeſſen und im Berg zurüdgelaffen habe. Da 
war ſie Jammers voll, denn nirgends fand ſie den Eingang wieder. 
Nach Verlauf eines Jahres kam ſie wieder auf den Berg und ſiehe — 
die Höhle war wieder offen. Nun wollte ſie ihr Kind wenigſtens tot 
noch einmal ſehen. Aber wie fie hineinkam, ſaß dieſes munter bei den 
Schãtzen und ſpielte mit den glänzenden Dingerlein; es war nur etwas 
aus dem Kittelchen gewachſen. Lächelnd gab die Jungfrau dem Weib 
das Kind ſamt all ihren Schätzen. Dieſes ſpendete vieles davon den 
Armen und erlöfte fo die arme Seele im Berg. 


Drei Schweſtern und waldſchenkende Sräulein 
Acc in Wörishofen geht die Sage, daß auf der Burg über dem 
Ort einft drei Fräulein gehauſt haben, von denen eine blind geweſen 
und von den beiden ſehenden Schweſtern betrogen worden fei. Zur 
Strafe dafür müſſen ſie ſchweben. Wenn morgens der Hahn kräht, 
deſſen Gefieder Funken ſprühen, verſchwinden ſie. 

Das ſelbe ſagt man vom Schloßberg bei Kaufbeuren. 

Auf einem Selfen im Schüttentobel unweit Ebratshofen im Algen 
ſtand vor Zeiten die Burg Hohenegg. In ihren Trümmern baufen 
drei Burgfräulein. Oft ſieht man fie mit ihren Runteln und einem 
Korb voll Spindeln an einem der Senfter ſitzen. Oft kommen fie auch 
an den Bach im Schüttentobel herunter, um ſich zu waſchen und zu 
kãmmen. Auch bleichen fie oft Leinwand auf dem Rafen oder hängen fie 
Wäſche auf. Und wenn das Wetter anders wird, fo ſieht man fie vor⸗ 
her ein glänzendes Rad drehen, das die Leute den goldenen pe 
der Burgfräulein nannten. 
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Der Hartwald bei Marbach a. N. ift vor Zeiten denen von Mare wald. 
bach, Murr, Steinheim und Kleinbottwar von einem Edelfraͤulein von ſchenkende 
Blankenſtein als gemeinſames Erbe vermacht worden unter der Be⸗ Sräulein 
dingung, daß man fie mit ſilbernen Schaufeln begrabe. Die Rielings» 
baufer, die auch mit dem Erbe hatten bedacht werden ſollen, weigerten 
ſich des und wurden daher von dem ihnen zugedachten Teil ausge⸗ 
ſchloſſen. — 

In Bapriſch⸗Schwaben iſt der Jwölfpfarrwald am Auerberg zwiſchen 
Wertach und Lech einſt von adligen Fräulein an zwölf Gemeinden 
als gemeinſamer Beſitz vermacht worden. Dieſe Fräulein wohnten zu 
Remnatsried und waren aus England gekommen. — 

Stau Mechthild, Abtiſſin des Srauentlofters zu Zwiefalten, hat vor 
Seiten Wieſen zwiſchen Attenhauſen und Zwiefaltendorf den Späth 
von Schülzburg vermacht und den Bürgern der beiden Ortſchaften einen 
Gerechtigkeits wald. — 

Bei Schwalldorf zwiſchen Rottenburg und Hechingen liegt der Wald 
Elbenloch. Dieſer iſt der Gemeinde von drei Edelfräulein geſchenkt worden. 
Ihr Bild iſt über dem Eingang eines Hauſes im Ort zu bleibender Er⸗ 
innerung angebracht worden. — 

Im Heiligenbergwald zwiſchen Hülben und dem Burrenhof geht das 
Heiligenbergfrãulein um. Man Debt es bisweilen zwiſchen dem Wald, 
der einſt ihr Eigentum war, und der Kirche in Hülben hin⸗ und her⸗ 
gehen. Es trägt einen weißen Schleier. Kommt man ihm aber näher, 
fo verſchwindet es wie ein Nebel. Zu Lebzeiten war es ein Edelfraͤulein 
geweſen; bei ihrem Tod vermachte ſie ihren Wald dem Heiligen in Hülben. 

In der Pfarr⸗Regiſtratur in Klein⸗Kitzighofen bei Buchloe in Bapriſch⸗ 
Schwaben befindet ſich ein „Stift⸗ und Den der drei hochadeligen 
Sräulein von Seilroth !“: 

„Gedenket um Gottes willen der drei edlen, STE erde Jungfrauen 
mit Namen Heilröthin i, welche allhier in KAlein⸗Kitzighofen einer 
ehrſamen ganzen löblichen Gemeinde oder Kirchenherren mit wohlbe⸗ 
dachtem Gemüt zum Guten geſtiftet haben das Staket?, die Seil⸗ 
theile? und das Premath e. Darum follte jahrlich nach der Kirch⸗ 
weihung ein Jahrtag mit 3 hl. Meſſen in dem würdigen Gotteshaus 
bei S. Juſtina zur ewigen Gedächtnis mit einer Vigil und Placebo ge⸗ 
halten werden 

Auch der Gemeindewald von Bergen bei Weißenburg i. B. iſt der 
Gemeinde von drei Jungfrauen geſtiftet worden. 
àverderbt aus „Seilrätin“. Waldteile. 


5* 67 


Die drei weißen 
Sraͤulein 


Srduleinftein 


us einem Berg bei Sigmaringen kamen ehedem oft drei weiße 

Fräulein in die Stadt herein und kauften bei einem Metzger Sleifch. 
Aber niemand wußte, wer ſie ſeien und wie ſie heißen. Dabei fiel es 
auf, daß ſie ihre Füße immer ſorgfältig zu verdecken ſuchten. Eines 
Tages bemerkten die Leute aber doch, daß ſie Gänſefüße hatten. Sowie 
fie aber erfahren hatten, daß die Leute ihre Süße geſehen, kamen fie nicht 
wieder. 


Die wilden Sräulein 

D Hinterftein im Allgäu gegen den Oberen Berg zu befindet fich 

in einer Felswand eine Höhle. Die Sels wand heißt man den Fräu⸗ 
leinftein, weil in der Höhle vor Zeiten wilde Fräulein gehauſt haben. 
Wieviel es ihrer waren, kann man heute nicht mehr ſagen, aber das 
weiß man noch, daß zwei von ihnen Rezabell und Hurlahutſch hießen. 
So erſchienen ſie den Bergheuern und Sennen, waren freundlich gegen 
die Menſchen, ja manchmal kamen ſie bis nach Hinterſtein herein in die 
Häuſer. 

Auch geſponnen haben die Wildfräulein, und oft ſah man ihr Tuch 
auf der Bleiche ausgebreitet. 

Einmal heiratete eines der Fräulein einen Burſchen aus Hindelang, 
aber unter der ausdrücklichen Bedingung, daß man ihr keinen Namen 
gebe. Denn würde man zufällig ihren wirklichen treffen, ſo müßte ſie 
ſogleich fortgehen. Der Burſche und das Fräulein lebten lange glücklich 
miteinander. Auch die Nachbarn hatten die freundliche, fleißige Srau 
lieb. Eines Tags ſtand ſie im Garten und wurmte das Kraut ab. Da 
kam ein anderes Weib des Wegs daher, die rief über den Jaun: „O 
mei’ liabs Gertrüdle, wia freſſat dia Würmle dei’ Krütle z'ſäme !“ Da 

wurde das Fräulein leichenblaß, fing an zu weinen und klagte bitterlich 
darüber, daß ſie nun nicht mehr . dürfe, da man ſie bei ihrem 
richtigen Namen genannt. 

Einmal hatte ſich ein Wildfräulein als Magd an einen Bauern vers 
dingt. Sie diente ihm fleißig mehrere Jahre lang. Eines Tags fuhr 
der Bauer mit feinem Geſpann am Fräulenſtein vorbei. Da rief ihm 
eine Stimme zu: „Jochtrager, fag der Stuzza Maruzza, d' Schalinga 
ſei g'ſtorba.“ Obſchon der Bauer niemand dieſes Namens kannte, er⸗ 
zählte er doch zu Hauſe von der Geſchichte. Da fing die Magd, die da⸗ 
bei geſtanden war, zu weinen an, ſagte, nun müſſe ſie ſogleich beim, 
und verließ den Dienſt zur Stunde. 
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Weife Srauen 
Ar Hang des Berges, auf dem das Dorf Burg bei Tannbaufen 
in Bayriſch⸗Schwaben liegt, ift eine Höhle. Darin hauſte einft die 
Moi, d. h. Marie; fie ſtand beim Volk wegen ihrer Klugheit in hohem 
Anſehen. Auch wußte ſie von einem Schatz, der in der Höhle verborgen 
liege. Nur fließe eine Strecke herwärts von dem Schatz ein Waſſer und an 
dieſem ſtehe ein Hund mit feurigen Augen und verwehre den Übergang. 

Vor Zeiten hauſten im Meiligentäle zwiſchen Tuttlingen an der Donau 
und dem Witthoh zwei Jauberinnen, die hatten weiße Schimmel und 
beteten zu den Götzen. Als einmal eine ſchwere Seuche ausgebrochen 
war, die Menſch und Tier dahinraffte, kamen die Leute zu den Jau⸗ 
berinnen und baten um Hilfe. Dieſe verſprachen zu helfen unter der 
Bedingung, daß man wieder zu den alten Heidengöttern bete. Das taten 
die Leute, knieten vor den Schimmeln nieder und beteten ſie an. Darauf 
ſei die Seuche erloſchen. 

In einem Schloß tief unten im Sibyllenloch am Fuß des Teckfelſen 
hauſte die Sibylle, eine weiſe Frau; die hat vielen geholfen, die ſich 
bei ihr Rat holen wollten, denn ſie wußte alles und ſah die Jukunft 
voraus. Viel Schätze von Gold und Edelſtein hielt ſie in ihrem Schloß 
in der Tiefe verſteckt, doch war fie mildtätig: mancher Arme in feiner 
Not ſtieg nicht umſonſt den ſteilen Weg zu ihr herauf. 

Aber die drei Söhne der Sibylle waren von anderem Schlag als die 
gute Mutter. Sie bauten ſich eigene Burgen hinter der Teck das Tal 
hinauf, der eine auf dem Rauber, der andere auf der Diepoldsburg und 
der dritte auf dem Wielandſtein. Von dieſen Burgen aus plagten ſie die 
Bauern und plünderten die Kaufleute aus; kurz, ſoviel die gute Sibylle 
Gutes getan, ſoviel taten ihre Söhne Ubles. 
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Tuttlingen um 
1650 


Die Moi im 
Burgberg 


Die Jauber⸗ 
innen im Heili- 
gentaͤle bei 
Tuttlingen 


Die Sibylle auf 
der Teck 


Burg Ted 
bei Kirchheim 
um 1600 


Die Sage vom 
Verena-Beut- 
linslod 


Darum ſchämte fic die gute Mutter ihrer ungeratenen Söhne und 
wollte nicht mehr in ihrer Nähe bleiben. Eines Abends fuhr ſie auf 
einem feurigen Wagen von zwei Wildkatzen gezogen von ihrer Höhle 
aus durch die Lüfte; man ſah ihre Haare wie eine Lohe in der Abend⸗ 
ſonne fliegen. Aber wohin ſie gefahren iſt, weiß niemand zu ſagen. Nur 
an den Stellen, da ihr Wagen auf dem Boden ein Gleis geſchnitten, 
wächſt das Korn üppiger als ſonſtwo — der letzte Segen, den die Ge⸗ 
ſchiedene den Menſchen hinterlaſſen. 

Im Gelben Selfen hinter der Teck hatte einſt Srau Verena Beutlin 
mit ihren zwei Buben ihr Weſen. Oft ſah man vom Tal aus, wie 
der Rauch aus der Höhle im Felſen aufftieg, wenn fie den Kindern das 
Mahl bereitete. Oft fab man aber auch von der Höhle ein rotes Tüch- 
lein flattern. Dann kam bald darauf von Beuren drüben unter dem 
Hohenneuffen ein einſamer Mann mit einem Tragkorb auf dem Kücken 
den Berg herauf zur Höhle im Gelben Selfen und brachte den Seinigen 
droben Lebensmittel für einige Zeit. 

Als der Winter einſt kalt und ſtürmiſch ins Land gezogen war, da 
flatterte wieder das rote Tüchlein am DerenasBeutlinslod unter dem 
Gelben Selfen. Aber kein Mann erſchien, um zu bringen, was die droben 
ſo bitter nötig hatten. Mutter Verena ward darüber ſehr traurig, aber 
die Buben tröſteten die Mutter: „Gräm dich doch nicht; der Vater wird 
ſchon wiederkommen. Wir wollen inzwiſchen nach Owen hinunter⸗ 
gehen und gute Menſchen um Brot bitten.“ Die Buben gingen den 
Berg hinunter. Der Mutter wurde das Herz ſo ſchwer, wie ſie ihre 
Kinder ziehen ſah. Drunten gab man denen da und dort ein Almoſen. 
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Aber niemand kannte die Knaben. Und wie man fie nach ihrer Herkunft 
fragte, da antworteten fie: „Wir wohnen droben in der Höhle am 
Gelben Selfen.” „So feid ihr der Hexe Kinder! Nun wiſſen wir, woher 
der Rauch aus der Söhle ſtammt, es iſt der Rauch vom Hexenfeuer!“ 
Sprachen's und mit Prügeln bewaffnet zogen fie vor Verenas Höhle, 
zerrten fie heraus, ſchleppten fie den Berg hinab ins Städtchen und 
auf den Scheiterhaufen. Dort ſtarb Verena Beutlin, bis zuletzt nur die 
eine Sorge um ihre Kinder im Herzen. 


Waldgeiſter 
Harz wald zwiſchen Beffendorf und Epfendorf geht ein Geiſt, Der Harzwald⸗ 

der die Leute gerne mit Tannenzapfen wirft und in die Irre führt., geiſt bei Beffen⸗ 
Als einmal ein Mann bei Nacht einen Schlitten voll Holz im Wald SEH 
holen wollte, brachte er den Schlitten plötzlich nicht mehr vom Platz. 
Als er ſich umſah, ſaß der Harzwaldgeiſt als Sasnachtbutz verkleidet 
hinten droben, verſchwand aber gleich mit ſchallendem Gelächter. Schützen 
kann man ſich gegen ihn nur dadurch, daß man den Kittel umgekehrt 
anzieht. Er habe bei Lebzeiten in Epfendorf gewohnt und habe den 
Sasnachtſcherz einmal bis in den Aſchermittwoch hinein fortgeſetzt, darum 
muß er jetzt als Sasnachtbutz geiftweis gehen. Als man feinen Sarg 
zum Haus hinausgetragen, habe er zum Bühneladen herausgeſehen und 
gerufen: „Habt ihr gemeint, ihr habt mich? Aber ich bin noch da.“ 
Lange habe er darnach in ſeinem Haus geſpukt, bis man ihn in den 
Harzwald gebannt habe. 

Im 14. Jahrhundert lebte in Weſthauſen bei Ellwangen ein Kaplan der Kaplanei⸗ 
namens Michel. Der war ein guter Geſell, liebte eſſen und trinken mann von 
mehr als das Meſſeleſen, war aber gutherzig und gönnte beſonders den Weſthauſen 
Armen eine Letzung. So ſagte er nichts dagegen, wenn die Bauern von 
Weſthauſen oder Reichenbach bei Nacht aus dem Kaplaneihölzle, das 
zwiſchen beiden Orten lag, die ſchönſten Eichen oder Tannen ſchlugen 
oder mitnahmen. Zur Strafe für diefe Nachläſſigkeit muß der Kaplan 
im Kaplaneihölzle geiften, und zwar ſolang, bis das Bächlein, das am 
Holz vorbeigeht, nach rückwärts fließt. Uber dieſes Bächlein führt ein 
Steg. An dieſem ſtellt er ſich meiſt auf und zwingt den Wanderer, auch 
wenn er nicht will, darüber zu gehen. Kommt nun einer mit unge⸗ 
waſchenen Händen, fo ruft der Geiſt ihm zu: „Waſch deine Hand!“ 
und ſtürzt ihn über den Steg hinab. Er zeigt ſich aber auch freundlich. 

Er hilft den Solzmachern und Hirtenbuben Feuer anzünden, wenn fie 
ihm rufen: 
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Der Schellen: 
bogenſchnitzler 
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Das Hofen: 
maͤndle von 
Wefthaufen 


Das Blau: 
maͤnnle bet 
Sülben 


„Raplaneima’, Kaplaneima', 

Komm ond zend mei’ Pfeif' a'!“ 
Dafür will er aber dann auch belohnt ſein. Geht man zum Eſſen, ſo 
muß man ihm ein Gedeck legen und dazu ſagen: „Raplaneima’, ig mit!“ 
Tut man es nicht, ſo wirft er die Gedecke alle unter den Tiſch. Wird 
gebacken, ſo muß man dem erſten Bettler, der kommt, einen ganzen 
Laib Brot geben, ſonſt läßt der Raplaneimann alles Brot verſchwinden 
und wirft Schüſſeln und Hafen in der Küche durcheinander. 

Der Schellenbogenſchnitzler iſt ein Geiſt im Dinkelsbühler Spital⸗ 
wald. Er ſitzt auf der Brandmauer mitten im Wald und ſchnitzt für 
die Leithammel Schellenbögen. Er führt die Wanderer irre und hat 
auch ſchon manchem Hirten das Weidvieh auseinander getrieben und den 
Hirten ſelbſt Ohrfeigen gegeben. 

Einige Bauern wollten einſt von Bühl durch den Wald nach Duß⸗ 
lingen gehen. Während fie miteinander ſprachen, hörten fie in der Nähe 
etwas wimmern, achteten aber nicht weiter darauf und gingen weiter. 
Bald darauf nieſte es neben ihnen im Wald. Da riefen fie: „Self dir 
Gott!“ und gingen weiter. Kurz darauf nieſte es wieder. Noch einmal 
riefen fie: „Helf dir Gott!“ Als es aber zum dritten Male geſchah, 
da wurden fie unwillig und ſagten: „Ei, fo geb zum Teufel! Ich glaub, 
da will einer das Michele mit uns machen.“ Alsbald ſtand ein kleines 
Männlein vor ihnen, jammerte und ſagte: „Ach, hättet ihr doch zum 
dritten Male: Helf dir Gott! gefagt, fo wäre ich erlöft geweſen. Nun 
aber muß ich warten, bis eine Eichel von dieſem Baum fällt und aus 
der Eichel ein neuer Baum wächſt und aus der Eiche Bretter geſchnitten 
werden und aus den Brettern eine Wiege gemacht wird. Und das erſte 
Kind, das in dieſer Wiege gewiegt wird, kann mich erſt erlöſen.“ Damit 
verſchwand das Männlein wieder. 

Wenn die Bauern von Lauchheim oder Weſthauſen die Steige aufs 
Hertsfeld hinauffuhren und die Tiere es faſt nicht mehr fertig brachten, 
erſchien vor Zeiten des öfteren das Hoſenmändle und bot freundlich fein 
gutes Geſpann zum Vorſpann an. Es war ein ganz kleines, unter⸗ 
ſetztes Männlein. Es läßt ſich aber dann für ſeinen Dienſt auch gut 
bezahlen. Aber es iſt nicht immer freundlich, ſondern plagt oft das 
Vieh, wenn es ſchlechter Laune iſt. Will man ſich vor ſeiner Bosheit 
ſchützen, fo darf man nur beim Ausfahren ſagen: „Hoi, hoi, in Gottes 
Namen!“ Dann kann es einem nichts anhaben. 

Ähnliches erzählt man in Hülben vom Blaumännle, das feinen Sitz 
auf dem oberften Selfen an der Staige zwiſchen Neuffen und Hülben bat. 
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Im Kautenwald zwiſchen Villingen und Rottweil hauſt ein Wald⸗ 
weiblein, das Rauten weible geheißen. Wenn Wadden im Walde Beeren 
ſuchen oder Holz leſen wollen, fo treibt fie das Kautenweiblein oft im 
Kreife herum, daß fie nicht mehr wiſſen, wo aus nod ein. Oder wenn 
ſie eine Tracht Holz zum Wald hinaustragen wollen, macht ſie ihnen 
das Kautenweible fo ſchwer, daß es ihnen nicht möglich iſt, fie nach 
Haus zu bringen und ſie das Holz im Wald liegen laſſen müſſen. 
Sehen läßt ſich das Weiblein ſelten. Hie und da haben ſie die Leute 
beobachtet, wie ſie faſelnackt vor ihren Augen herumtanzte, dabei immer 
in die Hände klatſchte und ein garſtig Liedlein dazu ſang, ſo abſcheulich, 
daß fie es nicht nachſagen mochten; fie ſchämten ſich des. Plötzlich aber 
war es in einer Hecke verſchwunden. 

Eine Viertelſtunde von Schlat zwiſchen dem Waſſerberg und der 
Sudsed lag einſt die Burg Rommental. Man heißt den Platz, da 


Das Kauten⸗ 
weible 


Das Pels: 
weible vom 


fie vor Zeiten ftand, den Pelzbuckel. Darin hauſt das Pelzweible und mmental 


hũtet einen ungeheuren Schatz. Noch erkennt man oben auf dem Pelz⸗ 
buckel die Stelle, da der Schatz verborgen liegt, an einer Vertiefung; 
man heißt ſie 's Pelzweibles Loch. 

Dem Amtmann von Süßen erſchien einſt das Pelzweible in weißem 
Gewand und fagte ihm, er könnte fie wohl erlöfen. Sie werde ihm drei⸗ 
mal erſcheinen, erſt als Schlange, dann als feuriger Pudel. Dieſe Tiere 
müſſe er furchtlos mit einer Rute berühren. Das erſtemal tat er, wie 
ihm das Pelzweible geſagt, aber als der feurige Pudel erſchien, da ent⸗ 
fiel ihm der Mut, ſetzte ſich eiligſt auf ſein Pferd und ritt davon. Der 
feurige Pudel folgte ihm noch ein Stück Wegs und hängte ſich an den 
Schweif ſeines Pferdes. 

An den waldigen Hängen des Kappenbachs zwiſchen Eſchach und 
Schnaggenberg im Allgäu hauſte einſt das Ruiweible. Es war alt 
und häßlich und erſchien immer ganz plötzlich und verſchwand ebenſo 
raſch wieder. Am meiſten begegnete es den Hirten. So hütete einmal 
der Urähne die Kühe, da bemerkte er plötzlich das Ruiweible, wie es in 
einem roten Rod auf einem Tannenſtumpf faß. Unverſehens ſtand es 
auf und rief: brrrl Sogleich ſtanden alle feine Kühe bewegungslos wie 
feſtgebannt; im nächſten Augenblick aber liefen fie wie toll die Halde 
hinab, ſo daß ſie nicht mehr aufzuhalten waren. 

Ein andermal war ein Roßhirt auf der Weide. Der kletterte zum Jeit⸗ 
vertreib auf eine Tanne. Plötzlich bemerkte er von oben, wie ſeine Tiere 
unruhig wurden und davonzulaufen anfingen. Eilends wollte er her⸗ 
unterſteigen; wie er aber erſt halb unten war, ſah er das Ruiweible in 
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einem zwilchenen Rod, einen Strohhut auf dem Kopf und einen 
Stecken in der Hand auf die Tanne Zulommen. Unten an der Tanne 
ſtand es ſtill und bannte den Hirten mit ihren Augen ſo lange feſt, bis 
er das Jeichen des Kreuzes machte. Darauf verſchwand das Weible. 
Öfters erſchien das Ruiweible auch zuſammen mit einem Mädchen, 
das eben fo huͤbſch war als die Alte häßlich. Einmal hatte ein Hirt fein 
Meſſer verloren. Da kam das Ruiweible zu ihm, tröſtete ihn über den 
Verluſt, es wolle ihm etwas zum Erſatz geben. Da packte es den Ge⸗ 
ſellen und hob ihn in die Luft, und alsbald hörte er eine ſchöne Muſik. 
Es ging immer höher und höher, bis es ihn ſchließlich unter ſchrecklichem 
Gewitter und Hagel wieder auf den Boden herunterlieg. Da ſtand er 
unter dem Dachtrauf eines Hauſes. Bis er aber wieder unten anges 
kommen war, hatte es ihm den Kopf verdreht und die Füße verrenkt, 
ſo daß die Waden faſt nach vorwärts ſahen. Als man ihn fragte, was 
ihm denn zugeſtoßen, da wollte er eben anheben zu erzählen; aber im 
gleichen Augenblick erſchien eine ſchwarze Katze am Fenſter, daß er er⸗ 
ſchrak und nichts mehr ſagte als, er fei zu den Luftgeiſtern gekommen. 
Da ſei es luſtig zugegangen mit Tanzen und Muſikmachen. Auch habe 
man ihm zu eſſen vorgeſetzt, er habe aber nichts davon nehmen mögen. 


wiſchen Sauggart und Uttenweiler im Oberland liegt der Salkenho⸗ 

fer Wald. Dort geht das Salkenhofer Weible. Es erſcheint als kleines 
Stämmden auf Markſteinen und hat feine Freude daran, bei Nacht den 
Wanderer irre zu führen. Einſtmals ging ein Mann von Uttenweiler 
durch den Salkenhofer Wald. Plötzlich hörte er einen ſchönen Geſang. 
Er glaubte einen Vogel ſingen zu hören und wollte ihm nachgehen. 
Er lief und lief und fand ihn nicht. Plötzlich, wie er ſchon glaubte bei 
ihm zu ſein, fuhr es feurig vor ihm auf, und das Weible ſtand mit 
flammendem Geſicht und einer Haube auf dem Kopf vor ihm. Gleich 
darauf war es wieder verſchwunden. 

Wo es von Vöhringen nach Renfrizhauſen geht, in einem Tälchen 
bei einem Tannenwäldchen geht ein kleines altes Weiblein, das ein Licht 
an Stelle der Bruſt hat und Solz hackt. Es zeigt ſich beſonders gern 
an einem beſtimmten Markſtein. Es heißt das Altheimer Weible nach 
einer Slur, in der einſt ein Ort geſtanden, der im Dreißigjährigen Krieg 
zerftört worden fet. 

Im Wald am Gilzenberg bei Ellwangen bauft das Gilzenweible. Es 
erſcheint bald als S§lãmmlein, bald als größeres Seuer und führt wie 
der Hoſenflecker, der in der Nähe umgeht, den Wanderer irre. 


74 


In einer Höhle bei Nattheim hauſt die blind’ Naihre; abends kommt die blind 
fie heraus und ſticht die Kinder mit ihrer Nadel, wenn fie mit der Bets Naihre 
glocke nicht nach Haus gehen. 

Auf einem Selfen im Mauchental zwiſchen Urach und Hülben geiftet Die Gais⸗ 
die Gaismadel zur Strafe dafür, daß ſie das Gewicht beim Butter⸗ madel 
verkauf zu klein genommen hat. Man ruft im Vorbeigehen zum Hohn 
auf den Selfen hinauf: „Drei Vierleng ift toi’? Pfond; Madele, wieg's !“ 

Im Wendtal bei Heidenheim geiſtet ein Weib; das hauſt an einem das wendtal⸗ 
der ſpitzigen Selfen. Sie muß gehen, weil fie bei Lebzeiten im Handel weible 
betrogen hat. Deshalb jammert fie immer um ihre Erlöſung und fagt 
den Spruch: 

„Drei Vierleng iſt koi' Pfond, 
Drei Schoppa iſt koi Mauß: 

O, bätt i' doch des Deng et tao', 
Ho’ müßt i' et em Wendtal gao'!“ 


Waſſergeiſter 

s iſt under denen alten unſern Vorfarn ain Sag geweſen, daß ain die drei 

Freiherr von Zimbern, ain Freiherr von Tengen ſampt aim Grafen Meerfräulein 
von Kirchberg vor etlich hundert Jaren über Mer zogen ſeien und 
haben ain lange Zeit Krieg wider die Ungleubigen gepraucht. Aines 
mals feyen fie mit ainandren an das Mer fpazieren geritten, do ſeyen 
fie zu aim luſtigen Platz kommen; in dem haben fich drei ſchöner Sras 
wen aus dem Mer geton, zu welchen fie geritten, haben fie gegrüͤeßet 
und ein freundtlichs Geſprech mit ihnen gehalten und ſeyen dermaßen 
von denen Merfrawen beredt, daß ſie ihnen die Ehe verhaißen, auch 
volgends ir Leben lang bei ihnen beliben ſeien und ſoll fürnemlich von 
diſem ein beſondere Linia abkomen ſein. Daher dann, wie ich von Alten 
gehört, fo Frau Margret von Öttingen über ihren Gemahel, Herr 
Johannſen Wernern Freiherrn von Zimbern oder die junge Söhn ents 
OI geweſt, wie etwan unter Ehleuten und Eltern umb liederliche 
Sachen ſich begibt, in Ungedult ſoll geſagt haben: „Diſe oder jene 
Mängel kommen noch von den Merfaiin her.“ 

Am linken Ufer des Neckar, Mittelſtadt gegenüber, da wo der Schön⸗ Die waſſer⸗ 
buch gegen den Slug hin ausläuft, liegt der Hof Hammetweil, bei dem 1 m 
in alten Zeiten ein Schloß ftand. In der Nähe des Hofes fab man biss SES 
weilen zwei Meerfräulein im Neckar baden, auch hörte man fie zus 
weilen ſingen. Des Nachts aber kamen ſie oft in die Wohnungen der 
Menſchen und halfen bei allerlei Arbeit. Beſonders gern machten ſie 
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den Teig und buken Brot, wenn man des Abends zuvor Milch, Mehl 
und Salz bereitgeſtellt hatte. 

Im nahen Walddorf nannte man fie Hochzeiterinnen, weil fie am 
Lande ſtets ſchneeweiß gekleidet gingen; auch ſah man, wenn ſie aus 
dem Waſſer geſtiegen waren, daß ſie ganz klein von Geſtalt waren wie 
Kinder. Und niemand durfte ſie anreden, ſonſt kamen ſie niemals wie⸗ 
der. Ihre eigentliche Wohnung, hieß es, fei jedoch der Waſſerfall im 
Märzenbach, kurz ehe er in den Neckar geht. In der Weihnachtszeit 
hörte man fie beftändig Windeln waſchen. Oft gingen fie ſpazieren, 
aber nie weiter als bis zur Mittelſtädter Brücke. 

Nun wohnte in Mittelftadt ein Kelterknecht; mit dem traf eines der 
Meerfräulein öfters auf dem Feld zuſammen und unterhielt fic mit ihm. 
Eines Tages ſagte ſie zu ihm: „Du biſt der einzige Mann, der die Sähigkeit 
befage, mich zu erlöfen. Du mußt aber in den Keller des Schloſſes zu 
Hammetweil kommen. Dort ſteht eine Truhe voll Gold und darauf 
ſitzt ein Pudel und hütet es. Dieſen mußt du faſſen und wegheben; du 
darfſt dich dabei aber nicht fürchten, wenn er auch Feuer ſpeit. Als⸗ 
dann werden Schlangen und Eidechſen an dir hinaufkriechen und dir 
über die Schultern und wieder den Rüden hinabſchlüpfen. Du brauchſt 
dich aber auch da nicht zu ängſtigen; es geſchieht dir dabei gewiß nichts, 
bin es doch ich ſelbſt, die dir in Geſtalt dieſer Tiere erſcheint. Wenn du 
alles das aushältſt, ſo bin ich erlöſt, und der Schatz im Keller iſt dein 
Eigentum.“ So ſprach das Waſſerweib oft zu dem Kelterknecht und 
begleitete ihn dabei ſtets bis an die Mittelſtädter Brücke. Er konnte ſich 
aber nicht dazu entſchließen und antwortete immer nur: „Gott helf dir, 
ich kann nicht!“ Als ſie ſah, daß ihr Bitten umſonſt ſei, jammerte ſie 
und ſprach: „Jetzt muß ich noch dreihundert Jahr ſchweben.“ Und 
während ſie das ſagte, entſtand ein gewaltiger Sturm, der entſetzlich 
heulte. Damit verſchwand ſie für immer. 

Bei Dimbach unweit Weinsberg wohnten in einem Brunnen zwei 
Meerfräulein. Die ſah eines Tages ein Mann, der vorbeiging, Kuchen 
backen; er bat fie, ihm ein Stck davon zu geben. Sie antworteten: 
„Wenn du zurückkommſt, ſollſt du eines haben.“ Richtig lagen zwei 
KAuchenviertel auf dem Brunnenrand, als er zurückkam. 

Dieſe Meerfräulein waren klein wie Kinder und reichten nur bis an 
die Tiſchplatte, wenn fie des Abends hie und da in die Häuſer kamen. 
Wenn fie auf Beſuch kamen, gingen fie immer Schlag ro Uhr wieder 
fort. Auch konnten fie prächtig fingen. Einmal verfpäteten fie ſich. Da 
wurden ſie ſehr betrübt und ſagten: „Das bedeutet unſern Tod. Ihr 
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werdet feben, daß der Brunnen rot läuft; dies ift das Zeichen, daß wir 
geftorben find.” So geſchah es, und feitdem find die Meerfräulein nicht 
mehr erſchienen. 

Man hat S. Verena Bronnen zu Igels wies, mit aim andern Namen 
der Kaltbronnen genennt, allweg für ain beſonder geſundt Waſſer ges 
hapt, und haben vor Jaren die alten Weiber, ſo erlampt geweſt, etwan 
darin gebadet, mit dem Glauben, das ſie darvon gerad ſollten werden. 
Einsmals do ward Gottfrid Wernhers Barbierer, hieß Jakob Maien⸗ 
bronn, gen Sigmaringen beſchickt. Underwegen, unfer von S. Verena 
Bronnen, ſo enkompt ihm der Undervogt, genannt Grill, wollt gen 
Meßkürch. Der ſpricht zum Marienbronn: „Ach, Jakob, wann du wißteft, 
was ich, du würdeft ain wunderſeltzamen Vogel in Sant Verena Bron⸗ 
nen finden.“ Mer wöllt er ime nit ſagen. Als ſie nun von ainander 
ſchieden, do ſtach den Maienbronn der Sürwüt und hett gern gewißt, 
was oder wer bei dem Bronnen. Wie er nun herzu kompt, fo findt er 
ain heßlichs, alts Weib, die ſaß nackend im rechten Bronnen und badet 
mit zerſtrobeltem Har. Darab het er ain ſolche Beſchwerd, ſeitmals vil 
etlicher Leit darauß gewon waren pass ando zu trinken, das er in ainem 
Jorn ain langen Stecken erwüſcht, den alten Teufel anſchrüe mit ruhen 
Worten, wie ſie dörfte in Sinn nemen, iren unrainen Leib in dem edlen 
Waſſer zu erweſchen, darauß ſovil Leut drinken. Welche da ſie erſicht ſein 
Sürnemen mit dem Stecken, da erzaigt ſich gleich das Wunderwerk, 
das alt Weib, das zuvor halber lam und ſchier hinkend im Bronnen war 
geſeſſen, das war ainsmals gerad worden, pfurret ußer dem Bronnen 
und nackend durch den Wald darvon, das ſie der Jakob mit aller ſeiner 
Krefte nit erlaufen konnte. Gleichwol alhie ain Zweifel einfelt, ob der 
Bronn und feine Tugenden oder die Sorcht des Steckens fie hab ges 
ſund gemacht. 

In Ertingen an der Donau fiel einſt ein Kind in einen Brunnen 
und verſchwand darin. Alles Suchen nach ihm war vergebens. Die 
Nachbarin ſagte: „Das iſt kein Wunder, denn in der Tiefe des Brun⸗ 
nens iſt eine ſchöne Stube, darin ſitzt eine alte Hexe und ſpinnt. Und 
wenn ein Kind an den Brunnen kommt, ſo lockt ſie es mit allerlei guten 
Sachen zu ſich hinab.“ Daraufhin wurde der Brunnen verfchüttet. Wenn 
man aber das Ohr auf den Boden legt und horcht, kann man oft noch 
hören, wie die Here drunten mit dem Kind redet. 

Im Speltachtälchen hinter Crailsheim liegt mitten im einſamen Wald 
der gründiſche Brunnen. Von ihm heißt es, daß noch niemals eines 
Menſchen Auge auf feinen Grund gedrungen ſei und daß nichts in 
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feine unterſte Tiefe fallen könne, was man auch hineinwerfe, und wäre 
es noch ſo ſchwer. Als einmal ein Müllerknecht mitſamt ſeinem Wagen 
vom Weg abgekommen und hineingeraten ſei, da trug die Quelle den 
Leichnam wieder an die Oberflache. An manchen Tagen im Jahr aber 
ſehen beſonders Begnadete tiefer in ſeine Waſſer hinein; die ſehen es 
dann vom Grund herauf leuchten wie Gold und Edelſtein. 

So ſagt man auch vom Sternberg bei Gomadingen, daß darin ein 
kriſtallheller See liege, mit lauter Gold eingefaßt; desgeichen gibt es 
einen im Wald Aienbuch zwiſchen Seitingen und Wurmlingen bei 
Rottenburg. | 

Auch weiß jedermann, daß unten im gründifchen Brunnen Meerfräulein 
haufen. Heute leben fie hier unten getrennt von Menſchen und Welt. Das 
wer einft anders. Da ftiegen fie oft aus ihrer Tiefe und kamen zu den 
Menſchen in die Häuſer, freuten (éi an ihrem Tun und Treiben, auch 
weisſagten ſie ihnen oft die Jukunft. So hatten ſie es den Gründel⸗ 
hardtern ſchon lange vor der Reformation vorausgeſagt, daß einſt Manner 
auftreten werden, die Meßopfer und Ohrenbeichte abſchaffen werden. In 
die Bantzenmühle kamen fie oft zur Lichtſtube. Aber einmal verfpäteten 
ſie ſich und waren vor dem erſten Hahnenſchrei nicht wieder im Brun⸗ 
nen, wie fie batten ſollen. Seitdem dürfen fie zur Strafe nicht mehr in 
der Menſchen Wohnungen kommen. Auch ändert ſeit der Jeit der 
Brunnen ſeinen Ort. Heute iſt er ſchon an der dritten Stelle. 

Zwifchen Heffental und Steinbach am Kocher liegt im Wieſengrund 
der Ungeheuerbrunnen. Es iſt eine Quelle, die nie verſiegt, und iſt 
ſo tief, daß ſie kein Menſch ausmeſſen kann, denn ſie geht bis auf 
Meeres Grund. Darin haben vor Zeiten Meerfräulein gehauſt. Die 
waren gar freundlich und zutraulich und taten den Leuten viel Gutes. 
Kamen die Heſſentaler Mädchen des Morgens zum Mähen, fo war das 
Gras von den Meerfräulein ſchon geſchnitten. Auch kamen ſie gerne in 
die Spinnſtuben und ſpielten, ſcherzten und ſangen mit. Aber, wenn es 
Mitternacht ſchlug, mußten ſie gehen. Eines Abends richtete ein Burſche 
die Uhr im Karz! zurück. Als es in Comburg zwölf Uhr ſchlug, eilten 
ſie ſchleunigſt davon und ſagten im Scheiden: „Jetzt müſſen wir ewig 
auf den Grund des Meeres verbannt bleiben.“ Niemand hat ſeitdem je 
mehr ein Meerfräulein mit einem Auge geſehen. — 

In der Rottum bei Laupheim in der Nähe der äußeren Mühle und 
im Schloß weiher im Grund hauſen unter den Pappeln Waſſerjungfern. 
Sonntagskinder können ſie dort ſpielen ſehen. 

1 Lichtſtube, Juſammenkunft der Buben und Mädchen. 
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wiſchen Moosburg und Betzenweiler am Seelwald lag einſt der 

Buchſee. Dort hatte einſt ein Mädchen ihr Kind ertränkt und ſich 
dann aus Verzweiflung ſelbſt in den See geſtürzt. Seitdem hört man 
fie in zwei beſtimmten Nächten im Jahr am Seeufer ächzen. Auch ers 
ſcheint ſie gelegentlich unſchuldigen Mädchen in ſchwarzer Tracht und 
warnt ſie davor, ihrem Beiſpiel zu folgen. Sie weisſagte einmal, es 
komme die Zeit, da der See austrocknen werde. Dann müſſe fie fo viele 
Tränen weinen, bis das Becken des Sees ſich wieder fülle. Und dann 
müſſe ſie noch fo lang ſchweben, bis ſich wieder ein unglückliches Mädchen 
im See ertränke. Dann werde fie erlöſt fein. 

Bei Neckartenzlingen erſchien einſt da, wo die Erms in den Neckar fällt, 
des Abends in der Dämmerung ein Mädchen mit einem Schleier übers 
Geſicht und wuſch am Bach die Windeln ihres Kindes, das ſie getötet 
hatte. Dann ging ſie in der Richtung aufs Pfarrhaus und verſchwand im 
Stall im Erdgeſchoß des Pfarrhauſes. Als man dort nachgrub, fand man 
ein Rindergerippe im Boden. Man brachte es in die Sakriſtei der Kirche. 
Dort zeigte es die Pfarrmagd öfter den Leuten. So oft das geſchah, kam 
die Schleiermadel nachts in die Rammer der Pfarrmagd und ſchüttelte 
ſie. Auch zum Pfarrer kam ſie öfter des Nachts und plagte ihn, bis er ihr 
einmal zurief: „Gehe hin, du verfluchte Seele an den von Gott dir be⸗ 
ſtimmten Ort!“ Seitdem iſt die Schleiermadel nicht mehr erſchienen. 

Iwiſchen Nürtingen und Frickenhauſen muß das Annamadele geiſten, 
weil es ſein Kind getötet hat. Es erſcheint in der Wieſenmulde, die man 
's Annamadeles Teich heißt, im blutigen Hemd und ſchreckt den Wanderer. 


m Rötenbach bei Uttenweiler zwiſchen Donau und Sederfee hört man 
bei Nacht den Waſſermann zu Zeiten mächtig platſchen. Bald tut 
es, als peitſche ein rieſiger Siſch das Waſſer, bald als raßle ein vier⸗ 
fpänniger Wagen durch den Bach. Ein Bauer, der feinen Garten dicht 
am Bach hatte, fab einſt am hellen Tag eine weiße Rub in feinem 
Garten graſen, die er nicht kannte und einfangen wollte. Da verſchwand 
ſie plötzlich unter lautem Gepflatſch im Bach. Ein andermal hörte der⸗ 
ſelbe in mondheller Nacht feine Obſtbãume ſchütteln. Er glaubte, es 
ſeien Diebe und eilte hinaus. Da ſah er zwei weißgekleidete Burſchen 
von den Bäumen rutſchen und in den Bach laufen, um darin zu ver⸗ 
ſchwinden. Im Garten lag aber weder Stil noch Blatt am Boden, ob⸗ 
wohl die Baume gewaltig geſchüttelt worden waren. 
Jwiſchen Schramberg und Lackendorf fließt ein kleiner Bach, das Täufers 
bãchle genannt. Darüber führt ein Brücklein und unter dem Brücklein 
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lebte einſt ein Männlein im Bach, das man das Täufermännle hieß. 
Einſtmals wollte ein Mann von Schramberg nach Rottweil gehen. Als 
er über das Brücklein kam, wurde er plötzlich feſtgehalten und konnte 
nicht mehr weitergehen. Da rief der Mann in ſeiner Not: „Wer du 
auch biſt, laß mich doch gehen, ich will dir gern einen Wecken von 
Rottweil mitbringen.“ Da ließ es ihn frei. Und wie der Mann 
zurückkam und dem Taufermannle den verſprochenen Wecken mits 
brachte, konnte er ungehindert über das Brücklein gehen. Der Bauer 
merkte ſich das und brachte dem Täufermännle feinen Wecken, fo oft 
er vom Rottweiler Markt zurückkam. Nur einmal dachte er: „Diesmal 
kannſt du dir die Ausgabe erſparen; hat doch das Männlein ſchon 
ſo manchen Wecken von dir bekommen.“ Als er aber auf die Brücke 
kam, wurde er zur Strafe dafür von dem Täufermännle ins Waſſer 
geworfen. 


Dis Heſſigheimer hatten einſt noch keine Brücke über den Neckar, viel⸗ 
mehr, wenn fie nach Großingers heim wollten oder die Großingers⸗ 
heimer nach Heſſigheim und an die Furt am Neckar kamen, ſo mußten 
fie warten und dem Sährmann rufen: „Hol, hol über!“, bis dieſer es 
hörte, kam und fie mit dem „Sahr“ überführte. Eines Abends lag der 
Sährmann ſchon im Bett. Da hörte er des öfteren „Hol, hol!“ rufen. 
Er ſtand auf, nahm die Laterne zur Hand und ging an die Furt. Und 
immer rief es: „Hol, hol!“ Am andern Ufer aber fand er ein kleines 
Männlein, das eiligſt ins Fahr ſtieg. Auf der Überfahrt ſaß es ſchwei⸗ 
gend da; aber das Sabr wurde unheimlich ſchwer, daß der Sährmann 
jeden Augenblick glaubte, es gehe unter. Plötzlich während der Fahrt 
war es verſchwunden. Und an der Stelle, da es geſeſſen war, lag ein 
Kreuzer, der leuchtete in der Nacht wie Feuer. Er nahm ihn in die 
Taſche. Wie er nach Hauſe kam und ſeine Frau fragte, wer denn ſo ſpãt 
noch habe überfahren wollen, da antwortete er: „Ich habe das Hol⸗ 
ma' le überführen müſſen und habe dafür einen Kreuzer bekommen, der 
hat wie Feuer gefunkelt.“ Damit zog er den Kreuzer aus der Taſche 
und ſiehe: der Kreuzer war eitel Gold und hatte auch die andern Kreu⸗ 
zer, die er vorher in der Taſche gehabt hatte, zu lauter Goldftüden vers 
wandelt. 

Seitdem hat das Aolma’le ſchon oft wieder „Sol, hol!“ gerufen; der 
Sabrmann hat aber nie wieder Luft gehabt, den Geiſt ins Sabre zu 
nehmen. 

1 Fähre. 
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In Hall geht in der Nähe des Salzbrunnens ein Geiſt um, den man Wer Haalgeift 


den Haalgeiſt nennt. Er iſt ein alter Salzſieder, trägt eine Laterne in 
der Hand und geht vom Kocher aus auf die untere Stadt zu; dabei 
ruft er fortgeſetzt: „Raumt aus, raumt aus!“ So weit der Haalgeift 
gegen die Stadt geht, ſo weit tritt nach drei Tagen der Kocher über 
ſeine Ufer. Auch hört man ihn oft im Waſſer patſchen. Er iſt ein guter 
Geiſt und tut niemand etwas zuleide. Nur wenn man ihn mit ſeinem 
Spitznamen Ododele neckt, ſo zeigt er ſich in ſchrecklicher Geſtalt als 
ſchwarzer Pudel oder zottiges Kalb mit fenſtergroßen, feurigen Augen. Ein 
Nachtwãchter, der ihn einmal bei feinem Spottnamen rief, wurde von ihm 
über die Henkersbrücke hinunter in den Kocher geworfen, daß er ertrank. 

Vor Zeiten fab man auf dem Bodenſee bei Nacht oftmals einen feus 
rigen Mann, den man den feurigen Siſcher nannte. Er lief auf der ganzen 
Slade des Sees hin und her und neckte die Sifcher. Dies tat er fo lange, 
bis fie ihm ein Band oder Seil zuwarfen und riefen: „Do, Sifcher, hoſt 
en Bändel!“ Dann kam er ans Schiff, nahm das Seil, zündete es an 
und ſagte manchmal dazu: „So lang dear Bändel brennt, ben i mei’ 
Qual laos!“ 

Auch die Eriskircher haben ibn ſchon vom Land aus geſehen. Da geſchah 
es dann wohl, daß die Spinnerinnen im Karz, wenn ſie den feurigen 
Ruder auf dem See faben, ihm einen dicken, langen Faden zum Fenſter 
hinaus hielten und ihm zuriefen. Augenblicklich ſtand er vor dem Senfter 
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und nahm den Saden. Und wenn er recht lang war, ſchlug er vor Sreuden 
ein helles Gelächter auf, lief wieder auf den See hinaus und zündete 
den Faden an. 

Hinter dem Kloſter Zwiefalten kommt ein zweiter Quellflug der „zwie⸗ 
fältigen Ach“ aus dem Keſſeltobel, der ſich vom Kloſter gegen Abend in 
der Richtung auf Upflamör hinzieht. Der Keſſel iſt ein großer Quelltopf, 
der dem Blautopf an Umfang wenig nachgibt. Er ſoll bis auf den 
Grund der Sölle hinuntergehen. 

Dort weidete einmal ein rieſiger Ochſe, von dem niemand wußte, wos 
her er gekommen. Ein fahrender Schüler, der zufällig des Wegs daher⸗ 
wanderte, wollte den Ochſen an den Sörnern faſſen. Alsbald konnte 
er dieſe nicht mehr los laſſen, und der Ochſe rannte mit ihm dem 
Keſſel zu und verſchwand darin. Seitdem hat man von beiden kein 
Dinglein mehr geſehen. 

Gab es in der Gegend von Reutte im oberen Lechtal einen böſen 
Geiſt, ſo bannte man ihn in die Stuibenfälle zwiſchen dem Plan⸗ 
ſee und Mühl. So trug man einſt den Geiſt des Hans Bumm unter 
Trommelſchlag und Pfeifenklang in einer Flaſche in die Salle. — Ein 
andermal brachte man den Plumpergeiſt in einen Rittelärmel gebannt 
dorthin. Auch dazu wurde Muſik gemacht. Und ſolange die Spielleute 
aufſpielten, ließ ſich der Geiſt gerne weitertragen. Wenn ſie aber ein⸗ 
mal aufhörten, brachte man ihn um keine Welt weiter. 


Bruͤckengeiſter 
wiſchen Eningen unter der Achalm und Glems fließt ein kleiner Bach; 
über den führt ein Brücklein. Auf dem Brücklein geht ein Korn wuche⸗ 
rer geiſtweis. Dieſer trägt ein Simrimaß unter dem Arm ſamt einem 
Streichholz, mit dem man einſt das volle Maß abgeſtrichen hat. Man 
heißt ihn nur den Käuferle. Geht der Wanderer ruhig feines Wegs, fo 
tut ihm der Käuferle nichts. Einmal jedoch hat ihm ein kecker Burſch 


zugerufen: 

„Käuferle, i be' auf deiner Bruck; 

Wenn du ka'ſt, fo mach mi’ z' ruck!“ 
Da erſchien der Käuferle, ſchlug ihm den Hut vom Kopf und bläute 
ihn durch. 

Beim Brücklein über den Ringelbach zwiſchen Reutlingen und dem 
Gaisbühl hauſt der Ummacherle. Fünf Wege treffen dort zuſammen. Er 
erſcheint als Licht und führt die Leute irre, daß ſie nicht über das Brück⸗ 
lein gehen können. a 
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Auf der Brücke an der Jaunſteige zwiſchen Mähringen und Herrlingen 
bei Ulm geiftet alle 5—6 Jahre ein Kapuziner. Dieſer bannt die Leute, 
die über die Brücke gehen wollen, daß ſie nicht mehr weitergehen können. 

Am Steg, der zwiſchen Willsbach und Sülzbach über die Sulm führt, 
geht ein Geſpenſt um. Es iſt der Geiſt des Willsbacher Pfarrers, der 
in Sülzbach, das damals noch zur gleichen Pfarrei gehörte wie Wills⸗ 
bach, die Abendmahlsgeräte geſtohlen hat. 

Auf dem Pulverſteg zwiſchen Gronau und Oberſtenfeld ſitzt ein Pudel, 
der die Wanderer Nachts nicht über den Steg gehen läßt. 


Von Schlangen und Drachen 

on Altenriet am Rand des Schöbuchs zieht ſich eine Schlucht gegen 

den Neckar hin; die nennt man die Sölle, und das Bächlein, das 
drin fließt, den Söllenbach. In dieſer Schlucht iſt es nicht geheuer. 
Der Schimmelreiter, der den Kopf unter dem Arm trägt, erſcheint 
darin zu Zeiten und reitet von da aus bis über Aich hinaus. Einſt 
kam ein Metzger mit ſeinem Hund durch die Schlucht. Da ſah er eine 
Schlange am Boden durchs Gebüſch ſchleichen, und da er ein be⸗ 
herzter Mann war, ging er ihr nach und kam alsbald an einen Platz, 
da ein Haufen Gold lag. Da begann er ſeine Gürteltaſche damit zu 
füllen. Weil aber fein Hund unterdeſſen zu heulen und zu bellen ans 
fing, rief er ihm endlich zu: „Biſt till!’ Daraufhin war im Augen⸗ 
blick alles verſchwunden. 

Ein Mann aus Derendingen hatte ſchon öfter beobachtet, wie in der 
Steinlach eine Schlange badete und jedesmal, ehe ſie ins Waſſer ging, 
ihr goldenes Krönlein, das ſie auf dem Kopf trug, vorher am Ufer 
ablegte. Da gelüſtete es ihn nach der Krone und er beſchloß, ſie der 
Schlange zu ſtehlen. Darum ritt er eines Tages, als ſie eben wieder 
badete, zum Bach, nahm das Krönlein weg und jagte davon. Die 
Schlange merkte es und ſchoß hinter ihm her. Weil er aber bald links, 
bald rechts aus wich, und fo die Schlange zwang, ſich immer wieder zu 
drehen, bekam er einen Vorſprung vor ihr, kam glücklich nach Haus und 
konnte zum Scheuerntor hineinreiten, das eben wagenweit offen ſtand. 
Als er darin war, ſchlug der Knecht das Tor zu und zerquetſchte die 
Schlange, wie fie eben dem Reiter nach hereinſtürzen wollte, daß fie ſtarb. 
Der Mann aber wurde durch das goldene Krönlein ſteinreich. 

Das Dorf Steinheim bei SHöchſtädt an der Donau war im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg zerſtört worden. Als die Bewohner ſich nach Kriegsende 
zu einem kleinen Teil wieder eingefunden hatten, mußte der Müller an⸗ 
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fangs noch zum Mahlen in das ſechs Stunden entfernte Karthäuſertal 
bei Nördlingen fahren. 

Schon öfter hatte er beim Vorbeifahren im Kloſterſee etwas Silber⸗ 
glänzendes bemerkt, aber weiter nicht darauf acht gegeben. Einmal 
jedoch fab er ganz deutlich, wie aus dem Geſträuch, das auf den 
Trümmern des Klofters wuchs, eine weiße Schlange ſchlüpfte; die trug 
auf dem Kopf ein goldenes Krönlein. Dies legte fie am Ufer ab und 
badete dann im See. Da ſchlich ſich der Müller heran, ſtahl das 
Krönlein und jagte mit feinen Pferden davon. Aber die Schlange ſtuͤrzte 
dem Wagen nach. Sie ſtieß einen ſchrillen Pfiff aus; darauf kamen von 
allen Seiten Schlangen herbei, ringelten ſich um den Wagen und um 
die Beine der Pferde und zerbiſſen die Säcke, ſo daß alles Mehl auf den 
Boden rann. Der Müller konnte ſich nur dadurch retten, daß er das 
Krönlein wegwarf. Saft tot vor Schrecken kam er ohne Mehl und ohne 
Krone bei ſinkender Nacht nach Haus. 

Im Spitzberg zwiſchen Tübingen und der Wurmlinger Kapelle, da wo 
einft die Odenburg ſtand, liegen Schätze vergraben. Dieſe hütet ein 
Schlangenkönig, der ein golden Krönlein auf dem Kopf trägt. Oft 
kommt er vom Berg herunter und badet im Neckar. Indeſſen legt er ſein 
Krönlein auf ein reinliches, trockenes Plätzlein am Ufer. Dabei iſt fein 
Weg täglidy derſelbe, bis auf die Ackerfurche hinaus, die er den Berg 
herunterkommt. Die Hir ſchauer ſagen, fie haben ihn ſchon oft den Berg 
hinauf⸗ und herabkommen ſehen. 

Es hat ſich vor unſerer Väter Gedenken zugetragen, daß ein Mann, 
der aus dem anſehnlichen Geſchlechte der Grãter herſtammte, in den 
Diepacher Tälern, durch welche zwiſchen den Dörfern Kreftelbach und 
Geißlingen der Fluß Biler hinfleußt, auf dem Wege ein unerbörtes Ges 
rãuſch und Geziſch gehört, welchem er mit Sleiß nachgegangen und einen 
unglaublich großen Haufen Schlangen, Ottern, Waſſer⸗ und Feuer⸗ 
ſchlangen, ſo ſich ineinander geflochten, angetroffen. Nach deſſen An⸗ 
blick er einen abgehauenen Baum, ſo nicht weit davon entfernt, auf 
dieſen Haufen geworfen und ſie auseinandergetrieben. Was er ver⸗ 
mochte, hat er umgebracht und endlich an eben dieſem Ort einen Schlan⸗ 
genſtein erblickt und aufgehoben. Dieſer Stein, dem die Unſern den 
Namen von einer Seuerfchlange gegeben, war von Kaſpar Gräter, 
einem Ratsheren zu Hall, feierlich und gleichſam heilig als eine groß⸗ 
väterliche Beilag der Gräterſchen Nachkommenſchaft anvertrauet mit der 
Verordnung, daß er hinfüro in der Freundſchaft follte aufbewahrt wer⸗ 
den, welches auch viele Jahre fleißig iſt beobachtet worden. Die 
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Schwere des Steins ift aber vier gemeine Pfund, weniger drei Loth. 
Der Nutz des Steins ift ſowohl in böfen, ja vergifteten Geſchwulſten, 
Geſchwären, Entzündungen, beides der Menſchen und Thiere, welche 
durch vielfältiges Anrühren desfelben geheilt werden, als auch in vers 
gifteten Bißen, da er, wenn er angelegt wird, das Gift abtreibet. 

In Wurmlingen ſtand vor Alters ein Schloß mit einer Meierei. Auch 
als man das Schloß abgebrochen hatte, ſtellte der Meier gerne ſeine 
Milch in den Schloßkeller, den man nicht zerſtört hatte, um fie dort ges 
ſtehen zu laſſen. Da bemerkte er, daß immer der Rahm von der Milch 
verſchwunden war, wenn er feine Schüffeln und Häfelein holen wollte. 
Endlich fand man, daß eine Schlange im Keller hauſe, die täglich den 
Rahm verſchlang. Nachbarn gaben dem Meier den Rat, der Schlange 
in einem beſonderen Topf Milch vorzuſetzen, dann werde ſie die übrige 
verſchonen. So geſchah es denn auch. 

Eines Tages ſpielten die Kinder des Meiers vor der Kellertür mit 
Topfſcherben, die ſie dort liegen fanden. Und weil ſie ſo ſchön glänzten, 
ſchoben ſie beim Nachhauſegehen einige davon in die Taſche. Als ſie am 
andern Morgen ihre Kleider wieder anzogen, hörten ſie es in ihren Taſchen 
wie Gold und Silber klingen. Wie ſie hineingriffen, da waren ſie voll 
Gulden und Talern. Die waren aber nicht alle rund, ſondern manche 
dreieckig oder auch viereckig. 

Später zeigte ſich die Schlange im Keller mit einem goldenen Krönlein 
auf dem Kopf. Das bot fie den Meiersleuten freundlich zum Abnehmen 
dar. Aber niemand wagte es, ihr die Krone abzunehmen. Deshalb wurde 
ſie zornig, ziſchte und ſurrte im Keller hin und her, kam von da an 
nicht mehr mit dem Krönlein und blieb ſchließlich ganz aus. 

Im Wald zwiſchen Lauterburg und Heubach am Roſenſtein traf einſt 
ein Handwerksmann, der nach Lauterburg gehen wollte, eine bunte 
Otter. Die nieſte wie ein Menſch, und zwar dreimal. Als er des 
Weges zurückkam, lag ſie wieder genau an der gleichen Stelle unter 
einer Eiche und nieſte wieder vernehmlich dreimal. Aber er wagte nicht, 
etwas zu ſagen oder zu tun, ſondern erzählte nur die Geſchichte feinen 
Nachbarn. Dieſe gaben ihm den Rat, ſobald ihm dasſelbe wieder bes 
gegne, nur „Self dir Gott!“ zu ſagen. Als er wieder desſelben Wegs 
ging, tat die Schlange wie früher. Als der Mann aber zum dritten 
Male „Helf dir Gott!“ geſagt hatte, kam die Schlange mit feurigem 
Leib auf ihn zugeſchoſſen und erſchreckte ihn ſo, daß er auf und davon 
ging. Da rief ihm die Schlange nach, er ſolle bleiben, ſie tue ihm gewiß 
nichts zuleide; er folle ihr nur den Schlüffelbund abnehmen, den fie am 
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Hals trage, doch nicht mit bloßer Hand. Dann möge er ihr folgen, ſie 
werde ihm den Weg zu großen Schätzen zeigen und ihn glücklich 
machen. Allein er ließ ſich nicht halten. Und ſo iſt die Schlange mit 
dem Schlüſſelbund nie mehr erſchienen. Aber da, wo dies geſchehen, hört 
man noch oft lautes Schluchzen. 

D'Uleane iſt ein verwunſchenes Fräulein, das einſt auf der Wannweiler 
Burg, links der Echatz, hauſte und dort einen Schatz hütete. Sie erſchien 
in weißem Kleid, weißem Schleier und goldnem Gürtel, an dem ein 
Schlüſſelbund hing. Juweilen kam fie auch aus dem Deich hinter dem 
Berg als Schlange hervor und hatte dann ein goldenes Rrönlein auf dem 
Kopf und einen Schlüſſelbund am Hals, ſchwamm über die Schatz und 
ſonnte ſich auf einem großen Stein auf der andern Seite des Sluffes. Zus 
weilen kam ſie auch in die Häuſer und war mit den Menſchen freund⸗ 
lich, beſonders mit den Kindern. Mit dieſen aß ſie gern die Milch aus 
der Schüſſel. Nur einmal iſt ein Kind bös gegen ſie geworden, ſchlug ſie 
auf den Kopf und rief: „Du, et nu’ Ua, au’ Ocka!“ Das heißt: (ig) 
nicht nur Brühe, auch Brocken! Seitdem kam ſie nie mehr. 

Vor langer, langer Jeit lebten in Lauingen zwei arme, alte Tag⸗ 
löhnersleutchen. Eines Tages war der Mann wieder im Wald, um 
Holz zu holen. Unter einer Eiche fand er einen dicken At. Den hätte er 
zu gern mit nach Haus genommen; aber eine Schlange hatte ſich darum 
gewickelt. Darum ließ er ihn liegen. Als er aber am andern Tag wieder 
an den gleichen Platz kam, lag der Aſt noch dort, und die Schlange war 
noch daran. Da faßte ſich der Mann ein Herz, packte den Aſt und 
ſchlug ihn an die Eiche, daß die Schlange auf den Boden fiel und der 
Mann glaubte, fie fei davongegangen. Er packte den Aft in fein Reiss 
büſchel und ging nach Haus. 

Dort legte er das Holz neben den Ofen und erzählte feiner Stau, was 
er im Wald erlebt hatte. Mitten unter dem Geſpräch rief dieſe plötzlich: 
„Herr Jeſus, was iſt das?“ — Es war die Schlange, die aus dem 
Reisbüfchel hervorgekrochen war und friedlich mit der Katze fpielte. 
Anfangs hatten die Leutchen Angſt vor ihr; wie ſie aber ſahen, daß ſie 
der Katze nichts tat, nahm ſie der Mann in die Hand und ſtreichelte ſie. 
Da ſah ihn die Schlange. mit ihren klugen Augen treuherzig an und 
leckte ihm die Hand mit ihrem Zünglein. Das Tier bekam fortan täglich 
ein Schüſſelein Milch von den Leutchen und blieb im Haus, ſo lang ſie 
lebten. Mit der Schlange aber war das Glück ins Haus gekommen. 
Nach dem Tod der beiden Alten war die Schlange verſchwunden und 
niemand fand ihre Spur mehr. 
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n Ertingen an der Donau war einft ein Wirt, der hatte einen 

Drachen im Keller. Das Tier fraß nacheinander die Magd, den 
Knecht und die Frau. Da ging der Wirt felbft hinunter, um nach der 
Sache zu ſehen. Er nahm einen Prügel und einen Spiegel mit. Als der 
Drache auf den Mann los fahren wollte, und fich ſelbſt in dem Spiegel 
ſah, erſchrak er ſo, daß er tot umfiel. 

Do ſagt man grundlich, daß vor Iharn ain lebendiger Drack an die 
Kirch zu Büttelſchieß geſchoſſen ſei, da ſoll er ſich angeſtoßen haben, 
daß er geſchweiſt. Solcher Schweiß iſt an der Kirchen von unverdecht⸗ 
lichen Jharen biß uf den heutigen Tag bliben, und do es ſchon vilmals 
ſeithero darüber iſt gedunchet und geweisget worden, ſo ſicht doch der 
Schweiß hindurch und laßt ſich das Wunderwerk Gottes nit verbergen, 
wie ich ſelbs das durch meine darumb abgeſandte Diener erkundigen 
laſſen. 

Nach Bolſterlang im Allgäu kam vor Zeiten oft ein kleines Männ⸗ 
lein aus Venedig. Das brachte allemal einen Zauber ſpiegel mit. In dem 
ſpiegelten ſich die Schätze, die in der Erde ringsum verborgen lagen. 

Als es einmal wiederkam und die Leute gerne in ſeinen Jauberſpiegel 
geſehen und Schätze darin entdeckt hätten, da wollte es nichts davon 
wiſſen, ſondern hatte es ſehr eilig, es müſſe in den G' ſäßtobel bei 
Sigiswang und ſich an den Drachen machen, der dort hauſte. Wenn 
es ihm gelinge, den Drachen auszuführen, meinte das Männlein, ſo ſei 
es für ſein Leben reich genug. Mittags um 12 Uhr werde es ſich an das 
Wagnis machen, und wenn alles glücklich vonſtatten gehe, wolle es ein 
Jeichen geben. Um dieſe Stunde entſtand ein fürchterliches Unwetter. Es 
bligte und donnerte, ſtürmte und tobte fo arg, als wollten die Allgäuer 
Berge einſtürzen. Dann ließ das Wetter nach, und als Zeichen des 
glücklichen Ausgangs ſah man eine Erſcheinung, wie wenn etwas durch 
die Lüfte zöge und man eine Hand fähe. Das Männlein ließ ſich von da 
an nicht mehr ſehen, aber den ſchlimmen Drachen war man los geworden. 

In einem tiefen, wilden Albtale, dem Drackenſteiner Tälchen, das in 
das Silstal mündet, liegt das Dorf Drackenſtein. Ehemals ſtand hier 
ein Schloß, das denſelben Namen führte. In dem freiſtehenden Felſen, 
auf dem die Kirche erbaut iſt, befindet ſich eine Höhle, „das Totenloch“, 
und demgegenüber liegt eine zweite Höhle „das Drachenloch“. Darin 
ſoll einſt ein Drache gehauſt haben. 

Einſt hatte der Drache eines Kaiſers Tochter geraubt und hielt fie 
fünf Jahre lang hier gefangen, indem er ſie zu heiraten gedachte; aber 
ſie wollte ſich ihm nicht ergeben, wie ſehr er ſich auch um ſie bemühte. 
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Er ſchenkte ihr viele Roftbarkeiten, darunter drei prachtvolle Kleider; in 
dem einen war die Sonne eingenäht, in dem andern der Mond, in dem 
dritten die Sterne. Aber ſie wies ihn wieder und wieder ab. 

Da geſchah es eines Tags, daß ſich ein Schneider in dieſe Gegend 
verirrte, die Kaiſerstochter in der Höhle fand und fie fragte, ob fie fic 
auch verirrt habe. Da erzählte fie ihm, fie fei eines Kaiſers Tochter aus 
Marokko. Wie fie eines Tages in ihres Vaters Palaſt am offenen Sens 
ſter geſtanden ſei und ihr Haar gemacht habe, da ſei ein Drache herein⸗ 
geflogen gekommen, habe ſie geraubt und ſei mit ihr hierher geflogen. 

Darauf beredeten ſich die beiden, daß ſie miteinander fliehen wollen. 
Sie beobachteten, zu welcher Jeit der Drache am längſten ausbleibe, 
und als ſie es herausgefunden hatten, gingen ſie miteinander um dieſe 
Zeit fort. Der Schneidergeſelle hatte die drei ſchönen Kleider, die der 
Drache der Prinzeſſin geſchenkt hatte, in ſeinen Ranzen gepackt. Dem 
Geſellen wurde aber die Reife zu lang und, da er eines Tages ein 
Wirtshaus am Wege traf, da es ihn luſtig dauchte, blieb er dort und 
hieß die Prinzeſſin allein vorausgehen, er wolle ſchon nachkommen. Und 
als er ſein Geld vertrunken hatte, reiſte er ihr nach. 

Wie er in die Stadt Marokko kam, da verdingte er ſich gleich bei 
einem Schneider. Kurze Zeit darauf las er in der Zeitung, daß der 
Kaiſer ausgefchrieben habe, wer binnen drei Monaten drei Kleider 
machen könne, in denen Sonne, Mond und Sterne eingenäht feien, der 
ſolle zehntauſend Gulden bekommen. Da fielen dem Geſellen die drei 
Kleider ein, die er vor der Abreiſe in der Drachenhöhle in ſeinen Ranzen 
geſteckt hatte. Er ſagte darum zu ſeinem Meiſter, er getraue ſich, die drei 
Kleider nach des Kaiſers Wunſch zu machen; er ſolle in des Kaiſers 
Palaft gehen und dies melden. Der Kaiſer war ob der Kunde über die 
Maßen froh und gab dem Meiſter ſogleich tauſend Gulden im voraus 
mit dem Bemerken, er ſolle ſie dem wackeren Geſellen bringen. Das tat 
der Meiſter. Der Geſell nahm das Geld, ging hin und vertat es mit 
feinen Freunden im Wirtshaus und lebte herrlich und in Freuden den 
ganzen Monat bis auf den letzten Tag. Darob wurde es dem Meiſter 
wind und weh, da er noch nichts von dem Kleide fab, und dachte 
ſchon: Diesmal wird's dir um den Kopf gehen! Darum ſtellte er den 
Geſellen zur Rede. Der aber entſchuldigte ſich und ſagte: „Lieber Meiſter, 
ich kann nur bei Nacht ſchaffen, wenn ich einen Raufch habe, darum 
muß ich bei Tag ins Wirtshaus gehen.“ Am andern Morgen jedoch 
übergab der Geſell dem Meiſter richtig das fertige Gewand, in dem 
die Sonne eingenäht war. Der Meiſter brachte es in den Palaſt. Und 
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als die Prinzeſſin es fab, da ſprach fie: „Es ift gerade fo wie dasjenige, 
das mir der Drache in der Höhle geſchenkt hat.“ Darauf erhielt der 
Meiſter abermals tauſend Gulden. Mit dieſen tat der Geſelle gleich wie 
mit den vorigen. Am Ende des Monats aber übergab er dem Meiſter 
das zweite Gewand mit dem Mond. Als dies die Prinzeſſin fab, ſagte 
ſie wieder: „Es iſt ganz ſo, wie dasjenige, das mir der Drache in der 
Höhle geſchenkt hat.“ Dann verlangte ſie, daß der Geſelle das letzte 
Kleid ſelber bringen ſolle, ſobald es fertig fei. Abermals bekam dieſer 
hundert Gulden, und abermals verjubelte er fie mit feinen Kameraden. 
Und als der Monat zu Ende war, da brachte er das Kleid mit den 
Sternen der Prinzeſſin felbft in den Palaſt. Dieſe erkannte alsbald ihren 
Erretter, fiel ihm um den Hals, herzte und küßte ihn. Nicht lange dars 
auf war die Hochzeit, und als der alte Kaiſer ſtarb, da iſt das Schneiders 
lein Kaiſer geworden. 

Hinter Eningen gegen S. Johann zu liegt der Drackenberg. An ſeinem 
Suß ftanden vor Zeiten zwei Nugbäume. Ober die pflegte ſich eine ges 
waltige Schlange zu legen, ſo daß ihr Leib von einem Baum zum andern 
reichte. Zur gleichen Zeit lebte ein Jäger in der Gegend; der konnte mehr 
als Brot eſſen. Der war ſo geſchickt, daß er einem Mann ein Gulden⸗ 
ftüd zwiſchen den Singern wegſchießen konnte, ohne ihm die Hand zu 
verletzen. Der ſchoß einmal oben vom Drackenberg herunter auf die 
Schlange, wie fie fic eben zwiſchen den Nußbäumen fonnte, und traf 
ſie gut. Vor Schmerz krümmte ſich das Tier, ſchnellte ſich aber noch ein⸗ 
mal auf und kam mit ihrer letzten Kraft noch den halben Drackenberg 
hinauf. Dort blieb ſie liegen und ſtarb. 

Auch vom nahen Jörgenberg bei Pfullingen erzählt man einen abns 
lichen Kampf zwiſchen dem Ritter Georg und einem böſen Drachen. 

Der alte Rift von Engſtlatt ging einſt in der Morgenfrühe zwiſchen 
Tag und Dunkel von der Dotſchen am Böllat heimwärts. Da ſah er, 
wie aus der Gegend von Binsdorf ein großes Licht immer näher auf ihn 
zukam. Da, wie es ſchon ganz nahe auf ihm droben war, erkannte er 
deutlich zwei feurige Drachen mit geringelten Leibern, die aneinander 
hinauf⸗ und hinabfuhren. Schon wollten ſie auf ihn losgehen, da hub 
die Morgenglocke an zu läuten, und alles war verſchwunden. 


Glockenſagen 
As dem Wunnenſtein ſtand vor Jeiten eine Kapelle, dem heiligen 
Michael geweiht. Im Turm der Kapelle hing eine mächtige Glocke, 
die ſchützte die ganze Gegend vor Ungewitter und Hagelſchlag. Davon 
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hörten die Heilbronner und hätten darum die Glocke gern gehabt und 
auf den Turm von S. Kilian gehängt. Die Stiftsdamen von Oberſten⸗ 
feld, denen damals der Wunnenſtein gehörte, verkauften ſie ihnen end⸗ 
lich um ſchweres Geld. Die Leute in den Dörfern rings um den Berg 
waren betrübt; als ſie davon hörten; die von Heilbronn aber zogen hoch 
im Glück über ihren Kauf mit der Glocke von dannen. Aber wie er⸗ 
ſtaunten ſie, als die Glocke ſtumm blieb, da der Mesner von S. Kilian 
fie zum erſten Male läuten wollte. Zwar ließ man Geiſterbanner toms 
men, ſang und betete; aber es half alles nichts. Die Glocke blieb ſtumm. 
Da fürchtete ſich der Rat und die Bürgerſchaft von Heilbronn. Darum 
beſchloſſen ſie, die Glocke ſo ſchnell als möglich aus der Stadt hinaus und 
an ihren alten Ort zu bringen. Aber die Glocke war ſchwer, und zwölf 
Pferde brachten fie kaum vom Sled. Da begegnete dem Zug der Heil⸗ 
bronner ein Bauersmann von Winzerhauſen. Der freute ſich über die 
Magen, als er die geliebte Glocke wieder zu Geſicht bekam, und erbot 
ſich, ſie ihnen abzunehmen und auf den Berg zu führen. Und ſiehe, das 
ging ſo leicht, daß er ſie mit ſeinen zwei Stieren ganz ohne Mühe 
den Berg hinaufbrachte. Alles Volk aber war des Jubels voll, da die 
Glocke wieder auf ihrem Turm hing. 

Eines Tages, als Graf Atzimbert von Calw müde von der Jagd im 
Sindelfinger Wald, auf ſeine Burg heimgekehrt, eingeſchlafen war, 
hatte er einen ſeltſamen Traum. Es däuchte ihn, als träte ein Mann in 
weißen Kleidern vor ihn und ſpräche zu ihm: „Du follft die Mauern 
deiner Burg abbrechen und aus ihren Steinen eine Kirche bauen. Zum 
Jeichen dafür, daß ich von Gott komme, laß dir fagen: es wird ſich eine 
Glocke in einem See in der Nähe finden; dieſe foll der Erſtling für das 
Gotteshaus werden und für ewige Zeiten ſoll ſie auf ſeinem Turme 
hangen.“ 

Kaum graute der Tag, da meldete ſich einer feiner Jäger beim Grafen, 
er habe ihm wichtige Runde zu bringen. „Was iſt's?“ fragte Atzimbert. 
„Schon lange war ich einer Wildſau auf der Sabrte. Geſtern abend bin 
ich wieder auf ihre Spur gekommen; wie ich ſie verfolge, komme ich zu 
einem See im Walde. Dicht an ſeinem Ufer im Geſtrüpp fand ich die 
Sau mit ihren Jungen in einer Höhlung am Boden, und der Rand der 
Höhlung glänzte wie Metall. Wie ich aber genauer hinſehe, da war die 
Höhlung der Bauch einer gewaltigen Glocke; die hatte die Sau aus 
dem See gewühlt.“ 

Als der Jäger ſeinen Bericht geendet, erkannte der Graf die Wahrheit 
ſeines Traums. Alsbald ſandte er Leute an den See, um nach der Glocke 
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zu ſuchen. Und wirklich fand man diefe ganz nach des Jägers Bericht. 
Mit Mühe zog man die Glocke aus dem Schlamm und hängte ſie auf 
den Turm der neuerbauten Kirche zu Sankt Martin in Sindelfingen. 

In Köngen am Neckar hängt eine Glocke mit beſonders ſchönem Geläute 
auf dem Kirchturm. Von dieſer geht die Sage, eine Sau habe ſie am 
Neckar gefunden und aus dem Boden gewühlt. Darauf haben ſie die 
Leute herausgewunden und auf den Turm gehängt. Daher heißt ſie die 
Sauglocke. 

In der Alexanderkirche auf dem Marbacher Kirchhof hingen einſt zwei 
prächtige Glocken. Als die Schweden in die Stadt kamen, nahmen ſie 
eine von beiden mit und ſchmolzen ſie ein. Die andere warfen ſie in 
die Murr, nahe bei ihrer Mündung in den Neckar, fluchten und bannten 
ſie hinein. Seitdem konnte kein Menſch mehr die Glocke herausbringen. 
Aber fie erſcheint zu Zeiten auf der Wafferfläche, daß ſchon mancher 
Siſcher ſie geſehen hat. Einſt, als ſie erſchienen war, wollte man zwölf 
Pferde an ſie ſpannen und ſie aus dem Waſſer ziehen, aber man brachte 
ſie nicht von der Stelle. 

In Bergfelden zwiſchen Sulz und Haigerloch ſtand vor Zeiten ein 
Klöſterlein. Als man dieſes abbrechen wollte, fing die große Glocke auf 
dem Kloſterkirchturm, Anna Suſanna genannt, von felbft zu läuten an, 
und aus dem Ton der Glocke hörte man die Worte: 


„Anna Suſanna, 

3 Bergfelda' will i banga’. 

3˙ Bergfelda' will i bleibe’, 

Will alle Wetterer vertreiba'.“ 
Dieſelbe Sage geht von der Glocke von Rienharz im Welzheimer Wald. 
Auch derſelbe Reim wird dort geſagt. 

Auf den Höhen um Stuttgart ſtanden einſt ſieben Burgen. Eine von 
ihnen hieß die Weißenburg. Auf dieſer wohnte eine Edelfrau, die hatte 
ſich im Wald verirrt und kam nicht mehr nach Haus. Da nahm ihre 
Tochter all ihr Silbergeſchmeide, brachte es zum Silberſchmied und ließ 
daraus ein ſilbernes Glöcklein machen. Als es fertig war, hing man es 
auf den höchſten Turm der Burg. Die Tochter läutete es täglich abends 
um neun Uhr und nachts um zwölf Uhr ſelbſt, damit der Klang der 
Mutter Ohr erreiche als Jeichen des Heimwehs der Tochter. Aber die 
Mutter hörte das Glöcklein nicht und kam nicht wieder, ſo lange das 
Edelfraulein lebte. Daher ſetzte die Tochter in ihrem Vermächtnis feſt, 
daß das Glöcklein auf dem Turm der Stuttgarter Stiftskirche zu oberſt 
aufgehängt werde, wenn einmal die Weißenburg nicht mehr ſtehe. Dazu 
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warf ſie zweihundert Gulden aus, daß davon der Mesner belohnt werde, 
der das Glöcklein laute. 

Und als ſich nach zweihundert Jahren einſt eine Prinzeſſin im Wald 
verirrt hatte und an dem Klang des Glöckleins die Richtung nach Haus 
wiederfand, da wurde die Stiftung erneuert, und heute noch klingt des 
Glöckleins heller Ton über die mitternächtliche Stadt. 

Vor langer Jeit verirrte ſich einmal bei Anbruch der Nacht ein braver 
Bürgersmann im Felde um Dillingen. Es war Winterzeit. Schnee⸗ 
geftöber hatte den Weg faſt ungangbar gemacht und es war entſetzlich 
kalt. Ofters war der arme Wanderer daran, in übergroßer Erſchöpfung 
umzuſinken und den Tod zu erwarten, der ihn gewiß bald ereilt hätte. 
Nur der Gedanke an ſein Weib und ſeine Kinder und deren trauriges 
Schickſal ohne ihn, hielt ihn aufrecht. Doch wie oft er ſich auch zu 
neuen Anſtrengungen ermannte, er konnte den Weg nicht mehr finden; 
es wurde immer finſterer, und es blieb ihm keine Ausſicht als der 
ſichere Tod und das Vertrauen auf Gott. — Er fiel auf die Knie 
nieder und betete inbrünſtig zu dem, ohne deſſen Willen kein Haar 
vom Haupte der Menſchen fällt. Und horch! — wie er noch betete, vers 
nahm er deutlich aus weiter Ferne tönend, den Klang einer Glocke. — 
Freudig ſprang der Fromme auf und wandelte dem Klange nach, den er 
immer vor ſich hörte. Endlich verſtummte der Ton; doch ſah er nun 
die Stadt vor ſich liegen. Freundlich ſchimmerten die Lichter aus den 
Wohnzimmern, und bald war er wohlbehalten im Kreiſe der Seinigen, 
die ſchon lange angſtvoll ſeiner harrten. Den ſo wunderbar Geretteten 
hatte jedoch der Vorfall um ſo mehr ergriffen, als er erfuhr, daß nie⸗ 
mand in Dillingen eine Glocke geläutet und niemand eine ſolche lauten 
gehört haben wollte. Nach Jahren machte er eine Stiftung, daß um die 
Binfen eines angelegten Kapitals zur Winterzeit täglich früh am Mors 
gen und ſpät am Abend mit einer Glocke verirrten Wanderern ein Zeichen 
geläutet werden ſollte. Noch vor wenig Jahrzehnten, viele hieſige Leute 
wiffen es noch, geſchah es nach des Stifters Willen. Man hieß das 
Gelãute das Neunuhr⸗, auch Lumpenglöcklein. 

Die Sage von der verirrten Gräfin findet ſich auch in Ottingen im 
Kies. Dieſe ſtiftete zum Dank für ihre Rettung das GallisLauten mit der 
Beſtimmung, daß von Gallus, dem 16. Oktober, bis Lichtmeß Abends 
um 7 Uhr geläutet werde. 

Ein Bauer in Rottenburg am Neckar wollte neben der Sülchenkirche 
eine Kapelle ſtiften. Es war alles daran fertig, nur zu einer Glocke 
reichte ihm ſein Geld nicht mehr. Da machte er einen Bund mit dem 
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Teufel. Wenn ihm diefer eine Glocke aus Rom herbringe, ehe der 
Pfarrer am Altar mit der erſten Meſſe fertig ſei, ſo ſolle die Seele des 
Pfarrers des Teufels ſein, werde der Pfarrer aber vorher fertig, ſo 
mũſſe der Teufel die Glocke ohne Lohn beſchaffen. Der Teufel machte ſich 
auf den Weg nach Rom, um die Glocke zu holen. Als er aber auf dem 
Rückweg mit ihr über den Bodenſee flog, entriß fie ihm Petrus und warf 
ſie in den See. Der Teufel fiſchte ſie zwar wieder heraus. Aber er ver⸗ 
fpätete ſich dadurch fo, daß der Pfarrer die Meſſe geſungen hatte, ehe er 
wieder in Rottenburg war. Aus Jorn warf darum der Teufel die Glocke 
auf den Boden, daß ſie einen Sprung bekam. Noch lange hörte man's 
am Ton der Glocke. 


Schraͤttele, Hexenfahrten und Verwandtes 


n Oberſtdorf im Allgäu lebte einſt ein Burſche, der wurde des 

Nachts oft vom Schratt geplagt. Und obſchon er des Abends die 
Kammer gut verſchloß und ſelbſt das Schlüſſelloch zuſtopfte, kam der 
Schratt doch immer wieder. Da ſuchte der Burſch die Rammerwand ab 
und fand in einem Brett auf dem Boden ein kleines Aſtloch. Wie 
nun der Schratt des Nachts wiederkam, da ſteckte der Burſch einen 
Japfen in das Aſtloch, damit der Schratt gefangen ſei und nicht mehr 
hinaus könne, und warf zugleich ein Riffen auf den Boden. Am andern 
Morgen ſaß ein ſchönes Mädchen auf dem Kiffen. Die konnte nicht Rede 
ſtehen, wer ſie ſei und woher ſie gekommen. Da ſie aber nicht unrecht 
zu fein ſchien, behielt man fie als Magd im Saus. Sie war ſtets 
fleißig und brav und darum gefiel ſie den Leuten gar wohl und vorab 
dem Sohn. Der nahm ſie bald gar zum Weib. Sie lebten lange Jahre 
glücklich miteinander, wenn auch das junge Weib wie an einem heim⸗ 
lichen Gram litt. Da fragte ſie eines Tages ihr Mann, warum ſie denn 
fo traurig ſei. Das Weib antwortete: „Wenn ich nur wüßte, wer ich 
bin, woher ich ſtamme und wie ich in dieſes Haus gekommen bin.“ Da 
führte fie ihr Mann in die Kammer, zeigte ihr das Aſtloch im Boden 
und zog das Zäpflein heraus mit den Worten: „Sieb, da bift du herein⸗ 
gekommen.“ Raum hatte das Weib dieſe Worte gehört, da fuhr es 
durch das Aſtloch hinaus und kehrte nicht wieder. 

Zwei Weiber aus Betzingen waren einmal auf dem Feld, um Gras zu 
holen. Da fagte die eine: "7 bi’ fo müad, i' will a' bißle flofa’.” Darauf 
legte ſie ſich ein wenig hin und ſchlief ein. Da ſah die andere deutlich, 
wie ihr eine Spinne aus dem Munde kroch. Darum ſuchte ſie die Schla⸗ 
fende zu wecken. Aber es gelang ihr trotz aller Mühe nicht. Nach einer 
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halben Stunde kam die Spinne wieder und kroch der Frau wieder in den 
Mund. Da erwachte ſie und ging wieder an ihre Arbeit. Die andere Frau 
merkte aber daran, daß die Schlafende inzwiſchen zum Hexenwerk irgend⸗ 
wo anders hingegangen war. 

Bei Obernheim auf dem Heuberg ſteht ein Baum, den man das Hexen— 
bäumle heißt. Dort kommen alle Woche einmal die Hexen der Umgegend 
zuſammen und tanzen. Die Heide um den Baum heißt die Hexenheid. 
Beſonders feierlich iſt der Hexentanz in der Neujahrsnacht. Während 
der Zwölfnächte fab einmal ein Mann 's Muetesheer über das oeren: 
bäumle hinziehen und zugleich unter dem Baum viele Weiberfüße in 
roten Strümpfen ſich bewegen. 

Nicht weit von Balingen iſt der berühmte Berg, den man Heuberg 
nennt, und von welchem man vorgibt, daß die Hexen auf demſelben 
zuſammenkommen und ihre Teufelsſpiele haben. Das iſt gewiß, daß 
anno 1589 im Herbſt etliche dergleichen Weiber und der fürnehmſte 
Ratsherr zu Schömberg verbrannt worden, die alle bekannt haben, 
daß fie gewohnt geweſen, des Nachts auf dieſem Berg zufammenzus 
kommen, mit den Teufeln zu tanzen, zu buhlen, Menſchen und Vieh 
zu beſchädigen. Daher kommt es auch, daß die gemeinen Leute die Ge⸗ 
ſpenſter und Lichtgeſichter, die auf dieſem Berg häufig geſehen werden, 
für Zauberei von den Hexen und Teufeln halten. 

Auch auf dem Auerberg bei Markt-Oberdorf in bayriſch Schwaben 
treffen ſich die Hexen. 
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In uralten Zeiten ging vom Rofenftein bei Heubach bis zum Hochberg 
eine lederne Brücke, faſt eine Stunde weit. Dort auf dem Hochberg kom⸗ 
men die Hexen zum Tanz zuſammen. Vor hundert Jahren erzählte einſt 
ein Mädchen ihren Kamerädinnen in der Schule, fie habe vergangene 
Nacht mit ihrer Mutter auf den Hochberg zu einem ſchönen Platz gehen 
dürfen, an dem die Hexen alle Mittwochs und Freitagnacht zuſammen⸗ 
kommen und tanzen. Da feien fie geſprungen und durch Strohhalme 
geſchlüpft und ſchließlich, als der Tanz zu Ende war, durch das 
Schlüſſelloch in des Lammwirts Keller gefahren und haben Wein in 
Fülle getrunken. 


„Dort her by Urach uff der Alb. 
Da ſprangt ain alt Wib mit aim Kalb 
Gar über wundertieffes Tal. 
Bey Leinungen! geſchah der Sal 
Dem Knecht, der ab dem Kalbe fiel.“. 
Sag an, Geſell, wie füegt ſich das, 
Daß ainer uff aim Kalbe ſaß? 
Das wölt wir alle hören gern.“ 
Ich ſprach: „Welnd ir nit ain entbern, 
Ich will üch ſagen fremde Mer. 
ain Grauf zu Wirtenberg, 
Der wölt ain nötlich Botſchafft haun 
Gen Praug zur Rayfer Karilon, 
Der Kayfer Sigmunds Vatter was. 
Ain alt Wib nauch? by Urach fag, 
Die het gemacht ain Joberſalb. 
Damit beſtraich ſie wol das Kalb 
Und ſatzt daruff irn Mann deg E 
Ains Nachts er hin gen Prag 
Und warb ſin Bottſchafft ett und bald. 
Im hett verbotten auch die alt, 
So er her wieder bom her wölt, 
Daß er ain Wort nit 1 ſölt, 
Die wil er ſeß uff dieſem Ka 
Als bald er kam nauch? zuo = Alb 
8 er herſach das tiefe Tal, 
82 engt er über oune Sal. 
necht was alt und was nit jung: 
Et ſprach: „„Das iſt der ſchönſte Sprung, 
Den ich von Kelber je geſach!“ 
Alsbald das Wort er je geſprach, 
Da ſtuond er dort, das Kalb verſchwand. 
Hin uff das Stoß gieng er zur Hand. 
Und braucht die Botſchafft globlich dar. 


verſchrieben für Lenningen. nahe. 
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Des nam der Herr gar eben war 

Und muſt ihm ſagen dieſe Mer, 

Wie er fo fnell wer kommen ber. 

Das tett der Knecht und was gar gail !. 
Der Herr, der ſprach: „„Got geb uns Hail! 
Was türffen wir nuon großer Roß, 

So Kelber ſpringen über m 

Und darzuo über tieffe Tal 

Und das beſchicht oun allen Sal!““ 


Dieſe Sage iſt fpäter auf den Kälberburren bei Urach übertragen worden, 
ſichtlich zur Erklarung des Namens. 

Ain Burger zu Mößkirch, Petter Schneider, nam ſich an, er were ain 
farender Schuoler und mermals in Sraw Venus Berg geweſen. Er ſagt 
auch für wahr, daß er uf ain Zeit in Frau Venus Perg gefaren were, 
und het ain Burger von Mößkirch ſeiner Geſellen einen mit ſich ge⸗ 
nommen. Nun weren fie durch alle Luften uf zwaien Relbern gefaren, und 
als ſie zu angeender Nacht geen Rotenburg an Necker kommen, weren ſie 
ob allen Heufern und inſonderhait ob ainem Würtshaus, das inen auch 
wol bekannt, hingefaren und hette daſſelbig Würtshaus ain vorder gros 
Storkenneſt gehabt und wiewol ſie baidt nit reden dörfen, er auch ſolichs 
ſeim Mitgeferten, dem Strölin, hoch eingepunden, idoch, als den Strölin 
bedaucht hatte, fein Kalb het ob dem großen Storkenneſt gefcheucht, ders 
halben ein großen Sprung gethon, hett er unverdacht geſprochen: „Petter, 
das iſt ain Sprung von aim Kalb!“ Und mit dem Wort were der Strölin 
im Storkenneſt gelegen, daraus er auch keineswegs kommen oder auch 
reden künden bis an den dritten Tag. Do het er im an ſeiner Wider⸗ 
haimfahrt außer dem Storkenneſt darvon geholfen und darvon gepracht. 


m Hirſchbachtal bei Tiefenſall ſpielten einſt drei Anaben miteinander. 

Im Scherz wurde einer von ihnen zum Tod verurteilt. Eben wurde 
ihm die Schnur um den Hals gelegt, daß er an einem Bäumchen für einen 
kurzen Augenblick baumeln ſollte. Da kam unverſehens ein dreibeiniger 
Hafe dahergehumpelt. Die beiden Knaben erſchraken darüber fo ſehr, daß 
ſie in ihrer Angſt ſchleunigſt davonliefen und nicht mehr daran dachten, 
den dritten zu befreien. Dieſer ſtarb ſo elendiglich. Nun wollten ſie den 
Haſen fangen und rannten ihm nach, ſtundenlang, aber ohne ihn zu er⸗ 
wiſchen. Und rannten fo lang, bis fie ſchließlich vor Erfchöpfung tot ums 
ſanken, der eine bei Orendelſall, der andere bei Hermersberg. An den drei 
Orten, an denen die drei Knaben geſtorben find, wurden zum Gedächtnis 
Steinkreuze errichtet, die noch heute zu ſehen ſind. 
2 fröhlich. 
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Aus dem Pferch des Tumlinger Schäfers wurde vor Zeiten bei Nacht der Werwolt 
immer wieder von einem Wolf ein Schaf geſtohlen, meiſt eines von den 
fetteften. Dem Schäfer fiel beſonders auf, daß das Tier gerade vom 
Dorf herkam und mit dem Schaf allemal wieder dem Dorf zurannte. 
Er erzählte davon im Orte, zeigte die Sache auch dem Schulzen an; 
aber lange wollte niemand an die Sache hin. Schließlich verſprach der 
Jäger dem Schäfer, mit ihm dem Wolf aufzulauern. Sie legten ſich 
alſo hinter den Pferch und lugten aus. Da ſahen ſie, wie ein Bürger 
des Orts vom Dorf her dem Pferch zulief, unter einem Heuhaufen 
feine Kleider verſteckte, zum Wolf wurde und auf den Pferch zulief. 
Der Jãger ſchoß nach ihm und traf. Am andern Morgen lag ein Bürger 
des Orts verwundet im Bett. 


Von Baͤumen und Fauberpflanzen 


Ba Genkingen zwiſchen dem Roßberg und dem Lichtenſtein ſtand der Geiſt in 
einſt am Weg, der nach Pfullingen hinunterführt, eine alte Eſche. der eſche 
Darin wohnte ein Geiſt, der die vorübergehenden Wanderer erſchreckte, 

ſie anhielt und mit in die Eſche zu nehmen ſuchte. Deshalb wagte es 

niemand, felbft nicht bei Regenwetter, ſich in den hohlen Baum hinein⸗ 

zuſtellen. Manche wollen den Eſchengeiſt auch ſchon geſehen haben: er 

trage eine rote Weſte, ſchwarze Hoſen und weiße Strümpfe. 

Zur heiligen Eiche heißt ein Bildſtock hinter dem Schupfenberg bei Zur heiligen 
Oberwachingen im Oberland. Als man dort vor Zeiten eine Eiche ſchlug, iche 
fand man in ihrem Innern ein Muttergottesbild. Man machte deshalb 
aus dem Solz der Eiche den Bildſtock und ſetzte ihn an Stelle der Eiche, 
und bis heute ſpricht man von ihr als der heiligen Eiche. 

Es war einmal in Eßlingen ein Mädchen namens Katharina; das die Ratha: 
wurde beſchuldigt, cine Hexe zu fein. Und obgleich fie ihre Unſchuld bes sinentinde 
teuerte, wurde ſie doch auf die Höhe geſchleppt, die zwiſchen dem Kernen 
und dem Rotenberg liegt, und dort verbrannt. Im letzten Augenblick, ehe 
die Flammen fie faßten, rief fie mit lauter Stimme: „Zum Zeichen dafür, 
daß ich unfchuldig- ſterbe, werden drei Blutstropfen vom Himmel fal⸗ 
len, ſobald ich tot bin. Und noch eine Probe meiner Unſchuld will ich 
euch geben: Begrabt mich an der Stelle, an der ich ſterbe, und wenn ſich 
die Erde über meiner Aſche geſchloſſen hat, ſo ſollt ihr eine Linde mit der 
Krone nach unten und den Wurzeln nach oben in meinem Hügel eins 
pflanzen. Ich ſage euch vorher: fie wird trotzdem ausſchlagen und grüs 
nen, und das wird der ſtärkſte Beweis für meine Unſchuld fein.” Mit 
dieſen Worten ſtarb fie. Raum war fie tot, da fielen wirklich drei 
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Blutstropfen vom Himmel, und als man die Linde in den Grabhügel 
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pflanzte. wie es das Mädchen geheißen, da grünte fie wirklich und ſteht 
noch jetzt und heißt Kathrinenlinde bis auf den heutigen Tag. 

Es war einmal ein Doktor im Allgäu, der ging öfters ins Gebirg, 
heilſame Kräuter zu ſuchen. Da kam er einſt von ungefähr an einer 
großen Tanne vorbei und bemerkte, daß in einer ihrer Wurzeln ein 
Meines Zäpflein ſteckte. Wie er es fo betrachtete, hörte er auf einmal eine 
dumpfe Stimme, die kam hinter dem Zäpflein aus der Wurzel. Da 
fing er an, an dem Jäpflein zu ziehen, und als er es herausgezogen 
hatte, da ſprach die Stimme aus dem Löchlein: „Ich bin hier hinein⸗ 
gebannt und kann erſt heraus, wenn du mich eigens heraustufſt. Willſt 
du das tun, fo werde ich dir alle Heilkräutlein zeigen, die es im Gebirge 
gibt.“ Darauf der Doktor voll Freude: „So komm heraus!“ Da kroch 
etwas aus dem Loch und verſchwand ſogleich im Grasboden. Plötzlich 
richtete ſich ein hagerer Mann vor dem Doktor auf, der ſprach zu ihm: 
„Komm mit!“ Und nun wanderten fie weit umber im Gebirg, und der 
Teufel zeigte ihm vieles, was er bisher nicht gekannt hatte. Das wäre 
nun alles recht geweſen, nur wurmte es den Doktor immer mehr, daß 
er um dieſen Preis follte dem Teufel wieder auf die Beine gebolfen 
haben. Darum ſann er auf ein Mittel, dieſen wieder unſchädlich zu 
machen. Darum ſagte er zum Teufel: „Der euch in die Tanne hinein⸗ 
gebannt hat, muß doch ein mächtiger Mann geweſen ſein, daß er im⸗ 


ſtande war, euch in ein fo kleines Löchlein hineinzuzwängen. Aus eigener 


Macht könntet ihr euch doch wohl ſchwerlich fo zuſammenziehen.“ „O 
warum denn nicht? Das iſt für mich eine Kleinigkeit.“ „Verzeiht,“ ers 
widerte darauf der Doktor, „ich halte zwar viel von eurer Macht und 


AKunſt, kann mir aber trotzdem nicht denken, wie ihr das fo mir nichts 
dir nichts fertigbringen ſolltet.“ „Was gilt's; ich kann's?“ „Vielleicht; 


Der Zoͤlzle⸗ 
Bönig bei 
Sch wenn ingen 


aber ich möchte es doch lieber auch feben.“ Da rief der Teufel: „Gib 
acht, wie leicht das geht!“ Sprach's und kroch alsbald zum Löchlein 
hinein. Der Doktor aber hatte unterdeſſen das Zapflein ſchon bereit ges 
legt. Schnell ſteckte er es hinter dem Teufel ins Löchlein und ſchlug es 
wieder feſt hinein. So war der Teufel wieder eingeſperrt wie vorher, 
indes der Doktor ſich der Kräuter freute, die er nun kennen gelernt und 
die er zu Nutz und Frommen der Menſchen zu verwenden gedachte. 
Vor etlichen hundert Jahren zog einmal eine Geſellſchaft Zigeuner durch 
die Baar unter einem Anführer, der hatte ein kleines Söhnlein. Dem 
ſtarben Vater und Mutter bald hintereinander. Der Bruder des ver⸗ 
ftorbenen Aguptlings ſetzte das Knäblein im Wald aus, damit er ſelbſt 
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Anführer der Horde würde. Man fand es, nahm es in den Ort Schwen⸗ 
ningen, taufte es auf den Namen Michel, und erzog es chriſtlich. 
Nach Jahren kamen dieſelben Jigeuner wieder in die Gegend und 
ſpielten der Jugend im Wald, den man das Sölzle beißt, zum Tanz 
auf. Alles ſtrömte in den Wald, auch Michel war dabei. Da erkannte 
die Jigeuner⸗Altmutter ihr Enkelkind, nahm es zu ſich und zeigte ihn 
den Zigeunern als ihr rechtmäßiges Oberhaupt. Der böfe Oheim wurde 
ſeiner Stellung entſetzt und ging grimmig davon. Zur Race dafür 
legte er in der folgenden Nacht an zwei Orten in Schwenningen Feuer. 


Die Schwenninger glaubten, Michel ſei der Schuldige, zogen zu den 


Jigeunern in den Wald hinaus, und erſchlugen Michel. Dann ſchau⸗ 
felten die Zigeuner ihrem Anführer ein Grab im Walde, und die Alt⸗ 
mutter pflanzte ein Tãnnlein darauf. Dies wurde mit den Jahren der 
Hoͤlzlekönig, der lange Zeit der EES und ſchönſte Baum im ganzen 
Schwabenland geweſen iſt. 


Au der Baßgeig, einem Berg zwiſchen dem Neuffen und der Teck, 
wachſt die Sprengwurzel. Sie hat die Kraft, Gewitter zu zerſprengen 
und vom Tal fernzuhalten. Aber kein Menſch kann ſie von ſich aus finden. 
Man kann ſie ſich nur durch den Wiedehopf verſchaffen; der weiß, wo 
fie waft. Will man fie von ihm bekommen, fo muß man ein Wiede⸗ 
hopfneſt in einem hoblen Baum finden und dieſes mit einem Brett vers 
nageln. Daraufbin fliegt der Wiedehopf mit der Sprengwurzel im 
Schnabel herbei, um das Brett von dem Aſtloch abzuſprengen. Damit 
fie aber in keines Menſchen Hände komme, will fie der Wiedehopf ins 
Waſſer oder ins Seuer werfen. Stellt man nun vor dem Neſt eine 
Gelte mit Waſſer auf, ſo läßt der Wiedehopf die Wurzel dort hinein⸗ 
fallen. Statt ein Seuer anzumachen, kann man auch ein rotes Tuch vor 
dem Neſt ausbreiten. So hält der Wiedehopf diefes für Seuer und läßt 
die Sprengwurzel darauf fallen. Mit der Sprengwurzel kann man 
dann alle Türen und Schlöſſer öffnen; auch macht ſie ſtich⸗ und kugel⸗ 
ſicher, wenn man ſie in der rechten Taſche bei ſich trãgt. 

Jwiſchen Wurmlingen und Pfäffingen hütete einft ein Schäfer feine 
Herde. Da kamen einige Soldaten des Wegs. Unter denen war ein 
guter Schütze; der rühmte ſich vor feinen Kameraden, er wolle dem 
Schäfer feine Schippe, auf die er gelehnt ſtand, wegſchießen. Sprach’s, 
legte an, zielte und traf, ſo daß der Schäfer den Halt verlor und zu 
Boden ftürzte. Nun beſaß der Schäfer eine einjährige Haſelnußrute. 
Die hatte er am Karfreitagmorgen vor Sonnenaufgang mit drei Schnit⸗ 
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ten abgeſchnitten, dabei gegen Often geſehen und die drei höchſten Na⸗ 
men dazu geſprochen. Darum konnte er jetzt den Soldaten aus der Ferne 
damit durchpruügeln. Er zog deshalb feinen eigenen Rod aus und ſchlug 
mit der wunderkrãftigen Haſelnußrute auf ihn ein. Gleich darauf ſchrie 
der Soldat drũben auf der Straße laut auf. Denn er fpürte, wie ihn 
der Schäfer aus der Ferne prügelte. 

Ein junger Burſche aus Wurmlingen bei Rottenburg ging einmal in 
der Karfreitagnacht auf die Kapelle. Dort grub er auf dem Kirchhof 
einen Totenkopf aus, füllte ihn mit Erde, ſteckte drei Erbſen hinein, 
vergrub den Totenkopf wieder unter dem Dachtrauf der Kapelle und 
ging dann in die Kapelle hinein, um dort das Glaubensbekenntnis zu 
beten. Als er ſo kniete und betete, zogen plötzlich die Geiſter vieler 
Verſtorbener an ihm vorüber. Da befiel ihn große Angſt, ſo daß er 
mitten in feinem Gebet abbrach und auf und davon lief. Satte er fic 
nicht ſchrecken laſſen und das Glaubensbekenntnis zu Ende geſprochen, 
fo hätte er ſich mit den Erbſen im Totenkopf unſichtbar machen können. 

Die Wilderer im Rammert und Schönbuch hatten das ehedem ſo im 
Brauch: ſie haben ſolche Erbſen in den Mund genommen und ſich dadurch 
in Baumſtumpen und ähnliche Dinge verwandelt, wenn fie plötzlich vom 
Sörſter überraſcht worden find. 

Drei ledige Geſellen aus Wurmlingen bei Rottenburg wollten ſich 
einmal an den Teufel wenden, um von ihm den wundertätigen Sarns 
ſamen zu bekommen; dieſen kann man nur in der Chriſtnacht von elf bis 
zwölf Uhr auf einem Kreuzweg holen, über den ſchon Leichen zum 
Kirchhof geführt worden ſind. Als ſie auf den Kreuzweg zwiſchen 
Wurmlingen und Pfäffingen kamen, da ſahen ſie verſchiedene Bekannte 
und Verwandte, teils geſtorbene, teils noch lebende. Die wollten mit 
ihnen reden. Schließlich kamen allerlei teufliſche Geſtalten und wollten 
ſie zum Lachen bringen. Dies gelang ihnen zwar nicht; aber es wurde 
den Burſchen dabei fo höllenangſt, daß fie davonliefen. 

Ein Taglöhner von Rottenburg dagegen kam ein andermal dahin und 
wollte den Sarnfamen holen. Dieſer hielt Stand und blieb ſtumm. Da 
erſchien ein Jäger mit einem großen Hund. Dieſer kam auf ihn zu, ſtellte 
ſich dicht vor ihn und gab ihm, ohne ein Wort zu reden, eine Bude! 
voll Sarnſamen. Den nahm er zu ſich und trug ihn bei ſich, ohne einem 
Menſchen ein Sterbens wörtchen davon zu ſagen. Davon hatte er Segen 
ſein Leben lang. Wenn er in den Wald zum Solzmachen ging, fo gelang 


es ihm oft, an einem einzigen Tag fünhundert Büſchelein au machen. 
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Wind, Nebel und Regenbogen 

ls man das Rom zum Lorenzitag 1531 zu Göttingen bei Ulm 

ſchnitt, kam ain groß Wetter mit großer Ungeſtimikeyt, daß die 
Schnitter ſahen in dem Gewilk, als ob eyn großer Man oder Track ſich 
herabließ in den Acker, der was trey Siertel groß. Was für Samleten 
darauf lagen mitſampt etlichen gebunden Garben, das ward alles in 
aynem großen Wünt und Sewr auferbept und binweggefüert, daß 
nichtz mer nie geſehen wart. 

Wenn ſich eine Windsbraut erhebt, wirft man um Jainingen auf 
der Alb ein Meſſer hinein, das mit drei Kreuzen gezeichnet iſt, dann er⸗ 
kennt man, was dahinter ſteckt. Das Meſſer bannt die Here feſt, die 
die Windsbraut erregt hat, daß fie ſtille halten und ſich zu erkennen 
geben muß. 

Ein Mann fuhr einſt vom Tübinger Markt mit einem leeren Wagen 
durch den Schönbuch nach Haus. Hinter ihm ſaß ſeine Schweſter auf 
dem Stroh. Als fie an einer hohen Eiche vorbeifuhren, hörte der Mann 
plötzlich hinter fic rufen: „Dicker, hol mi’, Dicker, hol mi’! Als er 
ſich wendete, um zu ſehen, was das bedeute — denn die Stimme war 
ſeiner Schweſter Stimme —, da ſah er dieſe rittlings auf einem Aſt 
der Eiche am Weg ſitzen. Sie erzählte ihrem Bruder, wie in dem Augen⸗ 
blick, da ſie an dem Baum vorbeigefahren ſeien, ein Geiſt ſie unſichtbarer⸗ 
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weife gepackt, vom Wagen gehoben und mit fic auf die Eiche genom⸗ 
men, und fie ſolange feſtgehalten habe, bis fie um Hilfe gerufen. 

Der Hirt von Stanzach im Allgäu hatte eine Tochter, die ſchickte er 
oft mit den Kühen auf die Weide. Eines Tages kam fie des Abends 
nicht nach Haus. Da zogen die Leute aus, Mãnner und Weiber, ſie zu 
ſuchen. Aber alles Rufen und Johlen blieb unbeantwortet. Endlich ver⸗ 
nahm man von einer ganz abgelegenen wilden Stelle her aus dem Ge⸗ 
ſtrüpp heraus die Stimme der Vermißten. Als man näher kam, bat ſie, 
es möchten fie doch keine Männer holen, fie habe kein Setzlein Gewand 
mehr am Leib. Da gingen einige Weiber zu ihr hin, taten ihr ihre 
Schuͤrzen an, und fo brachte man fie dann zum Tal. 

Zu Sauſe erzählte fie: „Wie ſich das Vieh auf der Weide verlaufen 
bat, hab ich es ſammeln wollen. Da ut mir auf einmal ein ſchöner 
Bub begegnet, der hat mir zugelacht und hat mit mir zu ſcherzen an⸗ 
gefangen, hat mich an den Kleidern gezupft und endlich um den Leib 
gefaßt und iſt mit mir in die Luft gefahren. Dann iſt er mit mir um 
die Schrofen und Bergſpitzen getanzt und über alle Joche und Schneiden 
hinaus. Und da hab ich an den Zinken mein Gewand immer mehr zer⸗ 
riſſen. Endlich habe ich nichts mehr von mir gewußt, kann darum auch 
nicht ſagen, wie ich an den Platz gekommen bin, an dem ihr mich ge⸗ 
funden habt.“ 

Am Rand des Sederfeerieds im Plankental ſtand einſt eine Kapelle, 
die man die Windkapelle hieß. — In Buchau wohnte vor Zeiten die 
bl. Adelindis, die hatte ihren Gemahl ſamt ihren drei Söhnen in der 
Schlacht verloren. Als ſie die Runde von ihrem Tod erhielt, betete ſie, 
ihr Mann möchte ihr nur noch einmal im Leben erſcheinen. Da erhob 
ſich ein ſanfter Wind, und in dieſem erſchien ihr Gemahl, ſo daß er für 
einige Augenblicke leibhaftig vor ihr ſtand. Darum ließ ſie auf dieſer 
Stelle im Plankental eine Kapelle erbauen. Täglich ging fie an dieſen 
Ort, um ihren Gemahl zu beweinen. Und allemal ſagte ſie ve: 

„Windle, Windle web, 
Daf ich meinen lieben Gapon auch wieder feb!“ 

Später ging einmal ein armer Schneider an der Kapelle vorbei. Da 
fab er einen Haufen Haſelnuſſe auf dem Boden liegen. Er ſteckte einige 
davon in die Taſche und wollte fie feinen Rindern mit nach Haus 
bringen. Wie er fie zu Haufe auf den Tiſch legen wollte, da waren fie 
zu lauter ſilbernen Vierundzwanzigern geworden. Da hätte er nun 
gerne alle gehabt. Wie er aber n auch die un zu Wa 
da waren fie verſchwunden. 


102 


Noch haben wir ain trüwen Schwaben, der ain Landfarer geweſt, nems das Hebel: 
lich ainer von Bodmann. Derſelbig soc aineft darvon in frembde Land mini von 
in die Haidenſchaft, Jar und Tag, in welcher Zeit er wunderbarliche od mann 
Sachen erfuere, auch vil ritterlicher Tat beging. Er iſt nach langem uf 
ſolcher Rais in ain große Wildnuß kommen weit von aller menſchlichen 
Wonung. Als er ſich nun ſeines Leibs und Lebens verwegen, iſt er doch 
letztlich feines Erachtens an ain groß Wager oder ain Mer kommen, 
da er kain Land mer geſehen. Da hat er ſeins Vermainens ain Mentſchen 
gefunden, ain kleines Mendle, das hat ine angeſprochen, mit ſich in ain 
Behauſung, mit lauter Laub und Gras überwachſen, gefüert und mit 
Eßen und Drinken wolgehalten. Mancherlei Wein hat es im fürgeſetzt, 
under anderm aber ain Wein, welcher, da ihn der Hanns von Bodmann 
verſuecht, er geſprochen, ſo er dahaim zu Bodmann, ſo welt er ſprechen, 
es were Wein von ſeinen Reben oder ſeinem Gewechs, darauf das 
Mendle geſagt, ja, es ſeie des Weins und Gewechs von Bodmann. 
Deſſen hat ſich Herr Hanns höchlichen verwundert und gefragt, wie das 
möglich, daß er ſeins Weins, der doch nit des beßten, in ſo verne und 
frembde Land kond zuwegen bringen? Da hat er im frei bekennt, es 
ſelbs fei tain natürlicher Mentſch, fonder der Nebel, darumb könnde 
er der Mertails Lendern den Wein bekommen, und was oder wievil 
Weins von dem Nebel hin und wider in den Weinländern verderpt, das 
gang ihm zu Nutz. Darneben hat er ine gelernt, fo er zu ewigen Zeiten 
ſeine Weinreben zua Bodmann vor dem Nebel und Schaden wolle be⸗ 
biseten, fo ſoll er im Sieden Podma nimmer wider den Nebel leuten 
lagen (wie dann ſonſt gemainlichen beſchieht, daß man morgens wider 
den Nebel zu leuten pfligt, den zu vertreiben), ſo ſoll er vertröſt ſein, 
daß feinen Reben zu Bodma Lain Nebel lain Schaden niemer ton werde. 
Das hat im der von Bodma verbaißen, darauf fein fie wider von ains 
andern geſchaiden. Im Abſchied hat im das Mendle geſagt, es ſei Jeit, 
daß er wider der Haimat zu nehere. Derhalben ihm Herr Hanns verfpros 
chen zu folgen und ſich uf die Sart zu machen, als er auch getan. Mitler 
Jeit aber und er ſich von Haus geton und fein junge Gone dahaimge⸗ 
laßen, do iſt Lorenz Keller geweſt, wie dann beſchicht, wa die Katzen 
ußerm Haus, fo raihen die Meus. Alfo da der guet alt Herr von Land, 
ſo kamen die Dochtermenner und Schweger ſampt iren Weibern mermals 
gen Bodma. Inſonderhait fo kamen fie dahin uf fant Johanns ſonwendi 
abendt, welchs ain ſampstags war, Herr Hanns v. Schellenberg, ritter, 
mit ſeiner hausfrawen Anna, geborn v. Bodma, Heinrich v. Blum⸗ 
neck mit feiner hausfrawen Adelhait, geborn v. Bodma, und Got fried 
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v. Arehen fampt feinem weib, Cathrinen v. Bodma. Diſe alle drei waren 
ſchweſtern und des alten herren Hannſen v. Bodmans döchtern. Diſe 
wurden von irem Bruder und ſchwager, Conradten v. Bodman, wol 
empfangen und gehalten. Sie waren denſelbigen abent ganz frölich, 
wenig bedrachtend den großen unfahl, auf den ellenden, erbarmlichen 
todt, der inen fo nahe under Augen gieng. Nach dem nachteffen fiengen 
fie an zu danzen und alle kurzweil zu haben. Indes facht an ain Grofe 
wetter über das ſchloß zu kommen, mit dondern, blitzen, ganz greuſen⸗ 
lich, daß ſich doch die obgebörten nichts annamen, ſondern fortfuren. 
Alſo erzaicht ſich gegen dem abent ſpat ain groß wunderzaichen alda, 
dann es liefen ſich ganze feurige kugeln und ſtrãl ob dem ſchloß ſichtbar⸗ 
lichen ſehen, das ſolchs die wachter nit verhalten, ſonder den Edelleuten 
anzaigen mueſten und ſie warnen, die ſich nichs darankehrten, ſonder 
danzten, und ließen ſich hieran nichs irren. Alſo zu angehnder Nacht 
do lieſen ſich die feurinen kuglen herab, und ſchlug der donder mit ob⸗ 
gehörten fträlen dermaßen in das haus, das gleich das ober Schloß und 
Geheus aller voller feur, und als die alten Schlöſſer eineſt mehrtails in 
die höche gebawen, nur mit hilzin Stegen, ohne alle andere verborgne 
oder heimliche Abgäng, verſehen, da war ainsmals Jammer und große 
Not vorhanden. Es war nit Weil, da lange berathſchlagung zu pflegen, 
dann da war lain hoffnung einichs heils, dann fo etwar zu aller höche 
binaug bet wellen ſpringen, das aber ain unmugliche Sach alle bedaucht. 
Derhalben als ſie den Gewalt u. Straf Gottes augenſcheinlichen ſachen, 
baten ſie Gott umb Gnad und Verzeihung und ergaben ſich gedultig⸗ 
elichen in den Tod, der bald daruf volget. Unlangs hernach diſer erberm⸗ 
lichen Geſchicht do iſt der alt Herr Hanns v. Bodmann wider zu Land 
kommen. Und von der Jeit an do hat man dem Nebel nimmermer zu 
Bodma geleut, wurt auch noch alſo gehalten. | 

Gegen den Nebel läutete man auch einft in Seekirch am Sederfee mit 
dem Nebelglöcklein. Dieſes ließ der Graf v. Stadion in den Sederfee vers 
ſenken zum Dank dafür, daß ihm das Nebelmännle auf dem Kreuzzug 
im Heiligen Land einft das Leben gerettet und ihn geſund zu feiner Srau 
nach Haus zurückgebracht hatte. Das Glöcklein hört man noch Zus 
weilen in der Tiefe lãuten an der Stelle, wo Altbuchau im Sederfee vers 
ſunken iſt. 

Der Regenbogen ſteht mit den beiden Enden, die die Erde berühren, 
über zwei Gewãſſern. Aus dieſen ſchöpft er mit zwei goldenen Schüffes 


lein. Wer zu rechter Zeit an eine Stelle kommt, wo der Regens 


bogen trinkt, kann das Schüſſelein finden; in diefem find alle Regen⸗ 
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bogenfarben zu ſehen. Sindet die Schüffelein aber niemand, fo nimmt 
fie der Regenbogen gleich wieder mit in den Himmel. Andere ſagen, der 
Regenbogen laſſe allemal ein Schüffelein auf die Erde fallen, damit fein 
Ende rein bleibe, wie dies im Macktgagle zu Reutlingen einmal vor⸗ 
gekommen. Wer ein ſolches findet, ſoll es nicht verkaufen; denn wer 
ein Rogenbogenfchüffelein hat, iſt für fein Leben geſegnet. Auch iſt eins 
mal ein Mann ſtumm geworden zur Strafe dafür, daß er ein Regen» 
bogenfchüffele verkauft hat. 


Von Felſen und Steinen 

uf dem mädchenfelſen bei Pfullingen ging einſt eine Jungfrau 

ſpazieren. Da begegnete ihr ein Jäger. Der wollte ſie in böſer Ab⸗ 
ſicht verfolgen. Sie floh vor ihm, und als fie an den Rand des Felſens 
kam, da war fie der Verzweiflung nabe; denn eben wollte fie der Jäger 
erhaſchen. Sold entſchloſſen ſprang fie den Selfen hinunter und kam 
wohlbehalten in der Tiefe an. Der Jäger wollte ihr nachſpringen, 
ftürzte ſich hinunter und lag zerſchellt am Sug des Selfens. Seitdem 
heißt der Sela der Mädchenfels. 

Auf der Eſelsburg im Brenztal zwiſchen Heidenheim und Herbrech⸗ 
tingen dienten einſt zwei Mädchen. Die mußten täglich das Waſſer 
in Kübeln unten an der Brenz holen. Dort hauſten zwei Sifcher. Mit 
dieſen hatten ſie eine Liebſchaft. Darum blieben ſie ihrer Herrin oft zu 
lang aus, wenn ſie von ihr Abends noch an den Bach geſchickt wurden. 
Eines Tages geſchah dies wieder. Da verfluchte die Herrin die beiden 
Mädchen von der Burg aus und wünſchte ihnen an, daß ſie in Stein 
verwandelt werden und ewig an den Ort gebannt bleiben ſollten, an 
dem ſie eben ſtehen. So geſchah es. Und heute noch ſtehen die beiden 
ſteinernen Jungfern als ſpitze Selfennadeln im Brenztal zwiſchen Heiden⸗ 
beim und Herbertingen. 

Der Graf von Geiſelſtein ritt eines ſchönen Tages um die Oſterzeit 
auf die Jagd. Seine beiden Knaben Hugo und Albert blieben allein 
zu Haus. Da wurde ihnen die Zeit lang, und Hugo fagte zu feinem 
Bruder: „Die Sonne ſcheint ſchon ſo warm; komm, wir wollen mit⸗ 
einander an den Burgſee hinuntergehen.“ „Nein, erwiderte Albert, 
„der Himmel hängt voll ſchwarzer Wolken; es wird bald ein Gewitter 
geben. Wir wollen lieber hier bleiben. Es blitzt ſchon.“ „So geh ich 
allein an den See,“ entgegnete der andere. „Nein, Hugo, allein will ich 
nicht hier bleiben, wenn es zu donnern anfängt; dann geh ich doch lieber 
mit dir.“ Mit dieſen Worten gab Albert dem Bruder nach. So gingen 
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fie denn miteinander an den x hinunter, fegten ſich in den Aahn und 
ſtießen vom Ufer. 

Ju gleicher Zeit faßte den Grafen auf der Jagd eine unfagbare Angft 
um feine beiden Söhne. Er eilte nach Haus, fuchte fie in der ganzen 
Burg und war unglücklich, als er fie nirgends fand. Wie er einen Blick 
durch ein Senfter der Burg warf, fab er feine beiden Söhne im Nachen 
auf dem Burgſee ſitzen und vergebens mit den Wellen kämpfen. In 
dem gleichen Augenblick blickten die Knaben hilfeſuchend zu den Senftern 
der väterlichen Burg, ſahen noch, wie ihr Vater ihnen zuwinkte, vers 
ſchwanden aber im gleichen Augenblick in den Wellen. 

Vor Schrecken über dieſen Anblick erſtarrte der Graf zu Stein. Und 
noch heute ſieht man das ſteinerne Geſicht des Grafen von Geiſelſtein 
düfter ins Geislinger Tal herunterſchauen. 

Bei Indelhauſen im großen Lautertal liegt das Geiſtfelſele. Dieſem 
rufen die Rinder aus der Serne zu: 


Mer 8 Sable’ voller Leift!“ 
Nicht weit davon bei Gundelfingen, am Fuß der Ruine Niedergundel⸗ 
fingen, iſt der große Sels. Diefer geht am Karfreitag beim Elfuhrläuten 
an die Lauter zum Trinken. 

Bei Hegnach ſteht im Remstal einſam im Wald ein Stein, der heißt 
der Chriſtenſtein. Dieſer dreht ſich Nachts zwiſchen halb zwölf und zwölf 
Uhr, wenn böfe Zeiten kommen. Im Frühjabr bringen ihm Kinder Blu⸗ 
men, legen ſie ſtill auf den Stein und gehen wieder. Schon oft haben 
Fremde ein Stück von ihm abſchlagen und der Merkwürdigkeit halber 
mitnehmen wollen; aber die Hegnacher dulden es nicht, noch weniger 
würde einer felbft wagen, etwas davon wegzuſchlagen. 

Man findt gleichwol, das vor vil Jaren, als die Graffen von Hels 
fenftain das Stettlin Blaubeuren ſampt der ganzen Herſchaft und Zus 
geherde, wie dann das jiezmals von den Herzogen von Wurtenberg bes 
herſchet, noch ingehapt, das zwen Gebrueder, des Geſchlechts Grafen von 
Helfenſtain, ainsmals mit ainander zu dem Urſprung und Bronnen 
der Blaw fpacieren gangen und der ain under inen ain Stain aller⸗ 
nechſt dem Urſprung von manicherlai Sarben erſehen. Den hat er ufge⸗ 
hept und beſehen. Wie bald das beſchehen, do iſt er dem ander Bruder 
ußer den Augen kommen, derhalben im gerueft, wo er ſo bald hin 
komen. Der hat im geantwurt. Wie er aber in noch nit geſehen, aber 
wol gehert oder vernommen, das er allernechſt bei ime ſeie, do hat er 
ſich noch mer verwundert, darauf dem Bruder bekennt, er here in wol, 
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kunde in aber nit feben, und begert, womit er ſolchs zu wegen bring. 
Do hat im der Bruder den Stain auch in die Hand geben, alſo hat er 
ihn gleicher Geſtalt nit geſehen. Wie ſie nur baide vermerkt, das die 
Craft von dem Stain herraich, do haben fie nach langer Berathſchla⸗ 
gung und Erwegen, was ſie mit diſem Stain, als aim koſtlichen Erb⸗ 
kleinat, anfahen wellten, ſich doch letstlichen dohin entſchloſſen und be⸗ 
dacht, was Nachtails und Übels ire Hachkommen und Erben hiemit 
anſtiften möchten, dardurch auch ir Geſchlecht in Spott, Unehr und 
böchft Verderben gefurt kund werden, darumb fic beraten, das fie des 
Stains und ſeiner Tugent und Kraft ſich wolten verwegen und ver⸗ 
zeihen, und darmit warfen ſie den Stain ainhelligklichen in den Ur⸗ 
ſprung der Blaw, welcher dann vil Claffter dief, und niemands ſorgen 
darf, das in etwar wiederum vom Grund herauf bring. 


Von allerlei Abenteuer 


Auf der Rudburg bei Lindau {ag vor Zeiten ein edelfrãulein; die 
war die ſchönſte im ganzen Land. Aber ſo viele ſie auch zur Frau 
begehrten, ſie wollte von keinem Mann etwas wiſſen. 

Einmal ging ſie eines Abends ſpazieren. Da begegnete ihr ein altes 
Weiblein, das weinte. „Ihr wißt nicht, was Kummer iſt!“ ſagte fie 
ſchlieglich zum Fräulein. Da wollte das Edelfrãulein wiſſen, was 
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Bummer ſei. Das Weiblein gab ihr einen Anduel Garn und fagte: 
„Wenn ihr febt, was inwendig in dem Anäuel iſt, werdet ihr erfahren, 
was Kummer heißt. Tragt ihn hinauf in den Tannen wald, dort werdet 
ihr's inne werden.“ Das Fräulein nahm den Anäuel, machte ſich nach 
dem Wald auf und wickelte im Gehen immer von dem Garn ab. Als 
fie im Wald ankam, fand fie in dem Knäuel nichts als eine Nuß. Mit 
der ſtand fie nun mutter ſeelenallein mitten im Wald, wußte nicht Weg 
noch Steg, hatte Hunger und Durſt und Schlaf — und wußte jetzt, 
was Kummer ift. Da tat fie ein Gelübde, fie wolle ins Kloſter gehen, 
wenn ſie wieder nach Haus finde. Plötzlich ſieht ſie ein Licht. Wie ſie 
darauf zugeht, kommt fie zu einer Zuͤtte. Auf ihr Klopfen öffnet ihr ein 
buckliges Weiblein. Sie nimmt das Sräulein freundlich auf, ſagt ihr 
aber gleich, daß mit ihr zuſammen ein böſer Jäger in der Hütte hauſe, 
der nichts verſchone, was Menſchenantlitz trage. Jugleich beginnt 
draußen ein Bellen und Sluchen. Das Sräulein will fliehen, aber unter 
der Türe ſtößt es mit dem Jager zuſammen. Der zieht den Säbel und 
haut dem davoneilenden Sraulein das flatternde Haar ab. Das war im 
Herbſt geweſen. 

Der Jager konnte das Bild des Fräuleins nicht vergeſſen; aus dem abs 
geſchlagenen Haar flicht er ſich Kränzlein, ſchaut fie an und weint dazu. 
Eines Tags macht er ſich auf, das Fräulein zu ſuchen. Er zieht von 
Schloß zu Schloß; aber vergebens. Endlich kommt er an eine Nloſter⸗ 
pforte und bittet hungrig um eine Suppe. Und wer tritt aus der Pforte 
und reicht ſie ihm? Das Fräulein, das er ſo lange geſucht hat. Bleich 
vor Schrecken fchlägt fie die Türe zu, als fie ihn erkannt hat. Am andern 
Morgen aber fand man den Jäger tot vor der Kloſtertür liegen. 


En armer Holzhauer war das ganze Jahr hindurch mit feiner Srau 
im Walde und machte Holz; bei jedem Hiebe aber, den er mit der 
Axt tat, ſagte er ſeufzend: „Ei, fo beiß!“ Da kam ein vornehmer Graf 
des Weges daher und hörte dem Manne eine Weile zu, und fragte ihn 
endlich: weshalb er denn immer „Ei, fo beiß!“ ſage. Ach, entwortete er, 
hãtte Eva nicht in den Apfel gebiſſen, fo wären wir noch im Paradieſe 
und ich brauchte hier kein Holz zu hauen! So oft ich daran denke, muß 
ich ſeufzen und werde bös auf die Eva. 

Darauf nahm der Graf die armen Leute mit auf fein Schloß und gab 
ihnen Eſſen und Trinken, ſo gut, als ſie es nur haben wollten. Einmal 
gab er ihnen auch ein Seft und hatte alles Mögliche für fie kochen und 
auftragen laſſen; darunter war auch eine verdeckte Schüffel, von der 
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fagte der Graf, daß fie diefelbe ja nicht aufmachen follten; fie dürften fie 
bloß anfeben! Dann ließ er fie allein in ihrem Zimmer. — Nun hatte 
die Frau aber gar zu gern gewußt, was in der verdeckten Schüffel war; 
bald dachte ſie an dies, bald an das. Endlich aber trieb ſie die Neugier 
ſo ſehr, daß ſie nicht widerſtehen konnte und den Deckel nur ein wenig 
aufhob. Aber in demſelben Augenblick ſprang auch eine Maus aus 
der Schüffel, und als die Frau fie wieder fangen wollte, da war fie 
längft in ihrem Loche. 

Als nachher der Graf kam und ſah, daß die Maus fort war, ſo ſprach 
er zu dem Manne: „Jetzt beklage dich nicht mehr über die Eval Deine 
Srau würde es ebenfo gemacht haben!“ Und dann behielt er die Leute 
nicht länger in ſeinem Schloſſe, und ſie mußten ſich wieder im Walde 
durch Holzhauen ihr Brot verdienen. Bei jedem Hiebe, den der Mann 
jetzt tat, mußte er an das gute Leben auf dem Schloſſe und an die 
Sürwigigleit feines Weibes denken und fagte deshalb nicht mehr: 
„Ei, fo beigß !“, ſondern: „Ei, fo guck!“ Und wenn er nicht aufgehört 
hat oder geſtorben iſt, ſo kannſt du ihn wohl noch im Walde hauen 
und klagen hören. 


E war einmal ein Müller, der hatte eine Tochter. Eines Sonntags 
morgens während der Kirche war ſie allein zu Haus. Da kam ein 
Sremder, der bat um ein Waſchwaſſer. Jugleich ſetzte er ſich an den 
Tiſch und legte ab. Die junge Müllerin ahnte nichts Gutes. Als ſie 
zurückkam, wollte fie der Fremde anfallen. Das Madchen hatte aber aus 
Vorſicht ſtatt Waſſer heiße Milch in ihrer Schüffel. Diefe warf fie 
dem Sremden ins Geſicht, daß er zu Boden ftürste. Dann hieb fie ihm 
mit dem Beil den Kopf ab. 

Der Fremde war ein Räuber. Und als er nicht mehr zu feinen Rame⸗ 
raden zurückkam, gingen fie aus, nach ihm zu ſuchen, und wie fie ges 
merkt, daß die Spur nach der Mühle führe, überfielen fie dieſe und 
führten die Tochter gefangen mit. Im Wald ſollte ſie an eine Tanne 
gebunden und verbrannt werden. Aber die Großmutter, die im Lager 
der Rauber war, hatte Mitleid mit dem jungen Blut und band ſie los, 
daß fie entkommen konnte. Die Räuber verfolgten fie und hetzten ihre 
Hunde auf ſie. In ihrer Not kletterte ſie auf eine Tanne. Die Räuber 
kamen dahin, und einer unter ihnen ſtach mit einem Spieß hinauf. Er 
traf ſie in die große Jehe, ſo daß ihr Blut auf die Erde tropfte. Aber 
berunterbolen konnten fie die Räuber nicht. Darum zogen fie endlich ab. 
Schließlich fand fie ein Schäfer und erlöfte fie. 
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Auf dem Selfen, wo jetzt das Kloſter Mariaberg an der Lauchert ſteht, 
war einſt eine Burg. Dort wohnten zwei Edelknaben, die Söhne des 
Gurgberrn. Dieſe gingen eines Tages an den Fluß hinunter, um zu 
baden. Nach dem Bad waren fie müde und legten ſich deshalb in einer 
Seime, die in der Nähe des Schloſſes ſtand, ins Heu zum Schlafen, 
gerieten während des Schlafes immer tiefer ins Heu hinein und er⸗ 
ſtickten. Die Eltern waren in Sorge um ihre Kinder und ſuchten den 
ganzen Fluß nach ihnen ab, fanden ſie aber nicht. Endlich, als man im 
Winter darauf das Heu in der Seime brauchte, fand man die toten Ana⸗ 
ben. Ju ihrem Gedächtnis ſtifteten die Eltern das Kloſter an der Stelle, 
an der ſie geſtorben waren. 

Dieſelbe Sage geht in Neuhauſen a. d. Erms von der Gründung der 
ehemaligen Nikolauskapelle auf dem Hofbühl. 

Die Brettacher hatten einft Streit mit ihren Nachbarn, den Kocher⸗ 
fteinsfeldern, wegen eines Waldes. Da erbot ſich ein Brettacher, durch 
einen Eid zu bekräftigen, daß der Wald von Rechts wegen feinen Landes 
leuten gehöre. Er kam in den Wald, wo von beiden Orten Schultheiß 
und Rat verſammelt waren, und ſchwur vor ihnen: „So wahr ein 
Schöpfer über mir iſt, ſo gewiß ſtehe ich auf Brettacher Boden.“ Er 


hatte aber vorher Erde vom Brettacher Seld in feine Schuhe getan und 


Das Galgen⸗ 


brinnele . 
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einen Schöpflöffel in feinen Hut. Jur Strafe für feinen frevelhaten 
Schwur fiel er tot zu Boden. Zur Erinnerung an dieſe Geſchichte aber 
errichtete man einen Stein an der Stelle, wo ſie ſich zugetragen hatte, 
und bildete darauf einen Löffel ab. Und bis heute heißt man den Stein 
den Löffelſtein. 


n Geislingen an der Steig ſollte einſt ein zum Tod Verurteilter zum 
Galgen geführt werden. Als man am Kichtplatz angekommen war, bat 
er die Richter, noch einmal zum Volk ſprechen zu dürfen. Man geſtattete 
es ihm. Da verſicherte er zum letzten Male ſeine Unſchuld vor allem Volk. 
„Jum Zeichen deſſen wird eine Quelle aus dieſem Selfen ſpringen, fos 
bald meine ſchuldloſe Seele im Himmel eingegangen iſt.“ Raum hatte 
der Henker feine Arbeit verrichtet, da rieſelte aus dem Selfen unter dem 
Galgen ein Brünnlein. Das Volk war erſchüttert und ging in ſich; 
und der Richter ſprach laut: „Herr, richte mich nicht, wie ich gerichtet 
babel” Und noch heute läuft ein klares Bächlein vom Galgenberg 
ins Tal. 

In Urach lebte vor Zeiten ein Bäcker, der hatte durch einen Srevel fein 
Leben verwirkt. Da er aber fonft von gutem Leumund war, befchloß der 
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Graf, ibm einen Weg offen zu laffen, um aus der peinlichen Sache zu 
kommen. Er ließ den Bäcker daher vor ſich führen und fagte zu ihm: 
„So du einen Kuchen backen kannſt, durch den die Sonne dreimal durch⸗ 
ſcheint, foll dir dein Leben geſchenkt fein.” Da bat ſich der Bäder Bedenk⸗ 
zeit aus, ging bin, kam nach drei Tagen wieder ins Schloß und brachte 
eine Bretzel mit. Darauf ſchenkte der Graf dem Bäcker das Leben. 

In Ebingen ſollte einmal ein Schuhmacher hingerichtet werden. Wie 
er den Vogt um Gnade bat, da wollte ihm dieſer das Leben ſchenken, 
wenn er es fertig bringe, auf einem ſpitzigen Selfen ſitzend ein Paar 
Stiefel zu ſohlen, ohne daß ihm ein einziger Nagel oder etwas von 
feinem Handwerkszeug binunterfalle. Ehe er hinaufgeführt wurde, 
mußte er ſich bis aufs Hemd ausziehen, damit er ja keinen Nagel ver⸗ 
bergen konnte. Auch wurde er von Poſten mit langen Spießen bewacht; 
die hatten den Auftrag, den Schuhmacher ſofort vom Felſen zu ſtoßen, 
wenn ihm etwas herunterfalle. Als das Paar Schuhe fertig geſohlt 
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war, zahlte man die übrigen Nägel nach und ſiehe — es fehlte keiner. 


Da wurde dem Schuhmacher das Leben geſchenkt, man ſetzte ihm einen 
Reifigtrans auf und führte ihn in die Stadt zurück. Und zum Ans 
denken an die Geſchichte nennt man den Selfen den nn 
bis auf den heutigen Tag. 


Es Dillinger Kaufmann, Böckler mit Namen, ging einft auf eine 
Handelsfahrt nach Italien und von da weiter ins Morgenland. 
Auf dem Kückweg fiel er unter die Seeräuber und kam auf den 
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Sklavenmarkt nach Algier. Jahre des Elends vergingen, und endlich 
gab er jede Hoffnung auf, die Heimat je wiederzuſehen. Da fügte es 
ſich, daß ein anderer Dillinger Raufberr in Befchäften nach Algier kam. 
Er traf dort den Sklaven im Handelsgewölbe feines Herrn und machte 
große Augen, als dieſer fagte, er fei ebenfalls aus Deutſchland, und 
zwar gebürtiger Dillinger. Aber noch traute der alſo Angeſprochene 
der Sache nicht ganz. Er ſagte darum zum Sklaven: „Um der teuren 
Stadt willen wollte ich dich gerne loskaufen. Aber gib mir einen Be⸗ 
weis dafür, daß du wirklich aus Dillingen bift! Sag an, was hat die 
Uhr am mittleren Torturm für ein Zeichen?“ — „Sonne, Mond und 
Sterne“, entgegnete der Sklave ſchnell. Da ſah der andere, daß er die 
Wahrheit geſagt und kaufte ihn um eine große Summe Geldes los. 
Auch nahm er ihn mit in feine Heimatſtadt. Dort wurde er bald wieder 
ein begüterter Mann. Zum Dank aber für feine unverhoffte Erlõſung 
ließ er unter der Uhr am mittleren Torturm in Dillingen zu Sonne, 
Mond und Sternen noch zwei Böcke anbringen, zugleich als Anſpie⸗ 
lung auf ſeinen Namen. 


En Bauer hatte eines Sonntag morgens im Walde Solz geſtohlen 
und trug es in feinem Rreeben! auf dem Rüden nach Haus. Da bes 
gegnete er dem Pfarrer. Dieſer rief ihm zu: „Ei, Frieder, wo kommſt 
du denn her? Weißt du nicht, daß es heut Sonntag ift? Unfer Herr» 
gott wird dich ſchon dafür ſtrafen.“ Da leugnete er es, daß er den 
Sonntag entweiht habe und verſchwor ſich hoch und teuer: 

„Hau⸗n⸗i's dau’, g 

So komm i' en Mau(nd) * 
Auf der Stelle wurde er in den Mond verſetzt; dort muß er zur Strafe 
geſchmolzenes Eiſen eſſen. Und wenn am Sonntag jemand arbeitet, ſo 
warnt man ihn wohl mit den Worten: „Gib acht, du kommſt au en 
Mau'!“ 

Der Schloß herr von Dörzbach war ein grauſamer Mann, der feine 
Leute unbarmherzig plagte. Eines Tages fiel es ihm ein, fic ein neues 
Schloß bauen zu laſſen. Raum war der Bau begonnen, als er auf 
Reifen ging. Vor feiner Abfahrt befahl er feinen Leuten, den Bau inner⸗ 
halb vierzehn Tagen zu vollenden. „Bis dahin will ich wieder da ſein, 
und wehe euch, wenn ihr dann nicht fertig ſeid!“ 

Da rief ihm der Alteſte unter denen, die am Bau arbeiteten, nach: 
„Du grauſamer Mann, du ſollſt dieſen Bau nie vollendet ſehen !“ Und 
1 Rüdentraglorb. 
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richtig: nach vierzehn Tagen kam der Schloßherr von der Reife zurück, 
aber durch ein Wunder blind geworden. So ſah er den Bau feines 
Schloſſes nie vollendet, und der Fluch der Bedrückten war in Erfüllung 
gegangen. | | 

In Altdorf, einem Ort einft unweit Seedorf gelegen, lebte vor Zeiten 
ein reicher Bauer; der hatte zwei Söhne, die teilten fic nach feinem 
Tod in ſein Erbe. Nun hatte der Vater einen beſonders guten Acker beim 
Seilenwaldle gehabt. Den hãtte jeder der beiden gern beſeſſen. Eines 
Tages fuhren beide mit dem Pflug auf dieſen Acker und trafen ſich 
draußen. Es kam zum Streit. Der ältere erſchlug den jüngeren; doch 
auch der ältere blutete ſchwer, blieb auf dem Platz und ſtarb. Seitdem 
währt an dieſer Stelle nichts mehr, und Jahr für Jahr zeigt fic der 
kahle, unfruchtbare Sled, der einſt vom Blut der Brüder getränkt ward. 

Auf dem Schloß Neckarhauſen bei Glatt wohnte einft ein Edelfrãulein. 
Als einmal eine Hungersnot im Land ausgebrochen war, kam eines 
Tages ein Bettler aufs Schloß und bat um ein Stuck Brot. Das Sräus 
lein wies ihn ab, weil ſie ſelbſt nur noch einen einzigen Brotlaib habe. 
Als ſie dieſen nachher anſchneiden wollte, war er in Stein verwandelt. 
Aus Reue über ihre Härte beſtimmte fie, daß künftig am S. Ulrichstag 
in Betra und Neckarhauſen an die Armen Brot und Geld verteilt werde. 
Der verſteinerte Laib wurde aber zum Gedächtnis in die Ruͤckwand der 
Schlogkapelle zum hl. Ulrich eingemauert. 


In dem Dorfe Bodelshauſen, das an der Straße zwiſchen Tübingen 
und Hechingen liegt, war einmal ein Mann, dem ſtarb ſeine Frau und 
hinterließ ihm ſechs unerzogene Rinder. Da ſuchte der Mann eine Mutter 
für ſeine Kinder und heiratete eine zweite Frau, die war aber ein böſes 
Weib und eine rechte Rabenmutter und quälte ihren Mann und ihre 
Rinder, und oft hörte man fie den Wunſch ausſprechen: „Wenn ihr nur 
alle beim Teufel wäret!“ 

Als nun der ältefte Sohn konfirmiert war, wollte die Stiefmutter ihn 
ſogleich aus dem Hauſe ſchicken und ihn bei fremden Leuten in Dienſt 
geben. Ihr Mann fagte zwar: „Der Anabe iſt noch zu ſchwach, er 
kann noch nicht dienen, auch nimmt ihn jetzt noch niemand.“ Aber das 
galt nichts, was der Mann fagte. Die Stiefmutter ſprach: „Ei was! 
er ſoll fort; ich will ſchon einen Herrn für ihn finden und ſollt's auch 
nur der Teufel fein.” Und dann packte fie ein kleines Bündelchen sus 
ſammen. Das enthielt die Kleider und die Wãſche des Knaben, und fo 
ging ſie mit ihm fort dem Oberlande zu. 
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Wie fie nun im Sigmaringer Wald waren, begegnete ihr ein Jäger, 
grüßte fie und fragte, wo fie mit dem Anaben hin wollte. „Ins Ober⸗ 
land,“ ſagte ſie. „Und was ſoll er dort machen?“ fragte der Jäger. 
„Dienen muß er,“ ſprach die Frau. Da meinte der Jager, der Knabe fei 
noch viel zu klein und zu ſchwach und werde keinen Herrn bekommen. 
Die Frau aber ſprach: „Ich will ſchon einen für ihn finden, und ſollt's 
auch nur der Teufel fein.“ Sprach der Jäger: „Der Knabe dauert mich, 
laßt ihn mir, er ſoll's gut bei mir haben.“ Ja, die Stiefmutter war 
gleich damit zufrieden, und nachdem ſie den Lohn für das Kind aus⸗ 
bedungen und ihm fein Bündelchen mit den Kleidern übergeben hatte, 
kehrte ſie vergnügt um und fragte nicht einmal, wo der Jãger denn zu 
Haus fei. Der zog nun mit dem Knaben im Walde fort, bis fie an eine 
Höhle kamen; in die gingen ſie hinein, mußten mehrere Stiegen hinab⸗ 
ſteigen und kamen endlich an ein großes Tor, an das klopfte der Jäger. 
Da ging's auf, ſie traten ein, das Tor ward wieder geſchloſſen, und da 
merkte der Knabe bald, daß er beim Teufel in der Sölle war. 

Sogleich wies der Teufel dem Knaben feine Arbeit an: er mußte Holz 
tragen und das Seuer, das unter den großen Keffeln in der Sölle brannte, 
beftändig nachſchüren: wenn er das verfäume, fo kriege er Schläge, fagte 
der Teufel. Auch verbot er ihm ganz ſtreng, daß er jemals einen Deckel 
aufhebe und in die Keſſel ſehen dürfe. — Als aber einſtmals der Teufel 
nicht in der Nahe war und der Anabe gar zu gern gewußt hätte, wer 
wohl in den Keſſeln fein möchte und er es endlich wagte, den einen 
Deckel aufzuheben: wie erſchrak er da, als er ſeinen eigenen Großvater 
und feine Großmutter darin figen fab! Die heulten und jammerten und 
baten ihn, er möchte doch unter dieſen Keſſel nicht fo viel Holz legen, denn 
fie müßten gar zu fürchterliche Schmerzen leiden! — Da verſchonte der 
Anabe fo viel er nur konnte, bieten Reffel und ließ das Seuer manchmal ers 
loͤſchen; dafür hat er aber auch manchen Buckel voll Schläge bekommen. 

Nach einiger Zeit fab der Knabe auch, wie zwei Teufel feine böſe 
Stiefmutter brachten und erſt auf einen glühenden Roft legten und 
dann in einem Reffel mit ſiedendem Ole ſteckten und fie braten ließen. 

Da ward es ihm gar zu unheimlich in der Sölle, und als eben zehn 
Jahre herum waren, mochte er nicht länger dem Teufel dienen und 
paßte auf, wo er den Schlüſſel zum Söllentor hinlegte, erwiſchte ihn 
dann einmal, ſchloß auf und ſchlich ſich fort, und war froh, wie er 
wieder droben auf der Erde war. Von dem Rauch und Kuß aber, der 
ibm ſolange um den Kopf geflogen war, fab fein Geſicht ganz ſchwarz 
aus alſo, daß man ihn hatte für einen Mohren halten können. 
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In Weitingen am Neckar zwiſchen Horb und Tübingen lebte einft Der Teufel und 

ein ſchönes Bauernmãdchen. Das konnte am ſchönſten tanzen von allen. die Tänzerin 
Darum freite ſie auch ein reicher Wirtsſohn, obſchon ſie armer Leute 
Rind war. Das Tanzen hatte fie aber von niemandem anders gelernt 
als vom Teufel. Dafür hatte ſie ihm verſprechen müſſen, daß er 
ſie nach einer beſtimmten Jeit holen dürfe. Darauf hatte ſie ihm ihre 
Handſchrift gegeben. Aber fie hatte das bald vergeſſen. Da kam eines 
Tages ein Wagen mit zwei Rappen vor dem Wirtshaus angefahren. 
Darin fagen zwei Herrn, die traten in die Wirts ſtube und forderten 
zu trinken. Als die Wirtin den Trunk gebracht, mußte ſie ſich zwiſchen 
beide ſetzen. Und wie ſie ſich zwiſchen ſie geſetzt hatte, da kam ſie nicht 
mehr los. So merkte fie, daß ihr Stündlein gekommen fei. Da rief fie 
ihren Mann, geſtand ihm die Sache und hieß ihn, einen Kapuziner 
holen. Der zwang den Teufel, die Handſchrift herauszugeben, und 
bannte ihn aus dem Hauſe. 


Legendariſches 


In Altshauſen im Oberland fpielten einſt zwei Männer im Wirtshaus. Die drei 
Ider eine ſagte dazu: „Ich ſpiele in Gottes Namen“, der andere: „Und Schüſſe gegen 
ich in Teufels Namen“. Der zweite gewann in einem fort; der erſte da, » Krusifir 
gegen verlor eben ſo regelmäßig. Da verlor er endlich die Geduld, nahm 

fein Gewehr, ging hinaus und ſchoß auf das Kruzifix am Eingang des 

Orts. Zweimal verfehlte er es, der dritte Schuß traf. Zugleich aber vers 

ſank er in die Erde bis an den Hals. Und niemand vermochte ibn beraus⸗ 

zuziehen. Schließlich holte man einen frommen Pfarrer; der vermochte 

ihn endlich freizumachen. Darauf ging er nach Haus und ſchnitt ſich 

aus Verzweiflung den Hals ab. Aber das Loch, in das der Schütze ein⸗ 

geſunken war, ift geblieben. Und fo oft man es auch zufchütten wollte, 

die Erde ſenkte ſich immer wieder bis zur Tiefe von anderthalb Schuh. — 

Etwas anders wird die Sage von den drei Schüſſen aus dem 
Gnadental in Hohenzollern erzählt. Dort ließ ſich ein Edelknabe vom 
grünen Jäger um die drei Schüſſe gegen das Kruzifix eine Braut aus 
dem Jollernhauſe verſprechen, um die er bis dahin vergeblich geworben 
hatte. Der dritte Pfeil aber drang dem Schützen ins eigene Herz. 

Vor Zeiten hatte man in Seibranz im Oberland kein eigenes Waſſer. Der Ulrichs⸗ 
Die Not war groß. Da kam einmal der heilige Ulrich von Augsburg zur brunnen in 
Sirmung in die Gegend. Die Seibranzer klagten ihm ihr Elend. Da ging ib ranz 
der Heilige hinaus, kniete nieder und betete, ſtand wieder auf, ſtieß feinen 
Stab in die Erde, und im Augenblick ſprudelte reichlich lauteres Waſſer 
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aus dem Boden. Noch heute fließt die Quelle, und alljährlich am 
S. Ulrichstag zog man bis vor kurzer Zeit prozeſſionsweiſe zum 
Brunnen. 

Das jetzig Kirchle im Weiler ift in der Ehr des Ritters S. Jörgen 
geweicht. Darin iſt bei wenig Jaren noch ain unachtbare aichene Schei⸗ 
ben gewefen, in der Sorm und Größe, wie ain zimlicher Saßboden. 
Das Gemelde, ſo daran geweſt, iſt Elte und Lenge halben der Jahr 
ſo gar abgangen und verblichen, daß man nichts daran mer ſehen oder 
erkennen künden, gleichwol man fagt, daß etwas Sailtum darin ſoll 
verborgen geweſt ſein. Dieſe aichene Scheiben hat dieſe Craft und Aigen⸗ 
ſchaft gehapt, ſo etwan ain Menſch in der Tonow ertrunken und zu 
Boden gefallen, daß man den Leib nit finden kinden, ſo hat man iez er⸗ 
nempte Scheiben im Weiler gehollet und dieſelbig an das Ort, do der 
Menſch ertrunken, in die Tonow geworfen, ſo iſt dann die Scheiben 
dem Wager nachgeſchwomen, big an das Ort, do der Cörpel gelegen. 
Alsdann iſt fie nit fortgangen, fonder ſich vilmals in aim Würbel 
umbkert. Daſelbs haben dann die Viſcher geſucht und den todten 
Menſchen gewiſſlich gefunden... Unangeſehen deſſen ift die Scheib 
verloren worden und bingangen, wie anders mehr, das niemandte 
waiſt, wahin. Man ſagt auch, es ſollen deren Scheiben noch mehr an 
der Tonow fein, die ain gleichförmige Chraft haben. Sonderlichen aber 
bei denen Kirchen, fo in der Ehr des lieben hailigen Ritters S. Jörgen 
ſeien geweihet. 

Als man das Kirchlein auf dem Auerberg baute, kam der Ritter S. Georg 
auf feinem Schimmel daher geritten und half Steine, Sand und Kall 
herbeiführen in folder Menge, daß die Hand werksleute alle Hände voll 
zu tun hatten, es zu verarbeiten. Deshalb wurde die Kirche nach ihrer 
Vollendung auch dem hl. Georg geweiht. Im Glauben an die Araft 
ſeines Schutzherrn hielt der alte Mesner auf dem Auerberg die Uhr an 
der Georgskirche für unfehlbar fo ſehr, daß fie ſich ſelbſt um der Sonne 
Lauf nicht zu kümmern brauche. „Schlampe d' Sonna rom,“ pflegte er 
zu ſagen, „wo fe well, mei’ Uhrle goht reacht.“ 

Beim Städtchen Lauffen bricht der Neckar durch einen Selfen und bildet 
dabei einen Strudel. Den haben die Schiffer in früherer Zeit gemieden, 
ſo gut ſie konnten, ihm auch manches Opfer gebracht, damit er ihren 
Kahn nicht verſchlinge. Manche ſagen, man habe einft die Wetterglocke 
vom Wunnenſtein darin verſenkt, ſeitdem ſei der Strudel nicht mehr 
ſo wild. 

Auf dem Felſen am rechten um des Stuffes ſtehen die Trümmer der 
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alten Raiferpfalz Lauffen. Dort hauſte einſt Pfalzgraf Ernſt. Der 
hatte ein einziges Kind, das hieß Regifwindis, die Freude ihrer Eltern. 
Es wuchs unter den Augen einer Warterin heran. Nun hatte die Wärtes 
rin einen Bruder, der war des Pfalzgrafen Roßknecht; da er aber feines 
Dienſtes nicht in allewege treulich waltete, ließ ihn der Graf einſt mit 
Ruten ſtreichen. Darüber erboft ſchwur die Schweſter ihrem Herrn Rache. 

Als bald darauf der Pfalzgraf mit feinem ganzen Hof auf der Jagd 
war, nahm die Wärterin das Kind, erwürgte es mit dem goldenen 
Rettlein, das es am Halſe trug, und ſtieß es dann vom Burgfelſen in 
den Strudel hinab. Als ſie geſehen, welch grauſige Tat ſie getan, da 
wurde fie wie wahnſinnig; denn im Grunde hatte auch fie Regifwindis 
von Herzen lieb gehabt. In Verzweiflung lief ſie auf die andere Seite 
des Sluffes, um ſich von dort aus in den Fluß zu ſtürzen. Allein der 
Pfalzgraf, der eben von der Jagd zurückkam, ließ fie ergreifen und zur 
Strafe an der Stelle ihrer Untat in den Burgfelſen einmauern. 

Nach drei Tagen erft gab der Strudel Regifwindis’ Leiche zurück. Srieds 
lich war der Ausdruck ihres Geſichts, ihre Armchen hatte fie kreuzweis 
über der Brutt gefaltet, und ein Kränzlein von Rofen war ihr ins 
goldne Haar geflochten. 

Als der Biſchof von Würzburg davon erfuhr, da war er von dem 
Gefühl durchdrungen, daß das Kind ſelig verſtorben und eine junge 
Heilige ſei. Darum riet er dem Pfalzgrafen, auf dem ſteilen Ufer des 
Neckar gegenüber ſeiner Burg der heiligen Regiſwindis eine Kapelle 
zu erbauen und ſie dort zu beſtatten. Das tat der Pfalzgraf. Aus ihrem 
Grab wuchs von felbft ein wilder Roſenſtrauch, und fo oft der Vater 
Kapelle und Grab beſuchte, dufteten die Roſen noch einmal ſo fein als ſonſt. 

Bald drang das Geruͤcht von der jugendlichen Heiligen nach allen 
Teilen des Landes, und viel Volks wallfahrtete daher nach Lauffen. 
Darum erbaute man fpäter neben der Kapelle eine Kirche und weihte fie 
dem Andenken der heiligen Regiſwindis. 

In Dörzbach lebte vor Zeiten ein Schäfer, der fand einft, als er die 
Schafe im Jagſttal weidete, auf einem Selfen am Sluffe einen Schatz. 
Dieſen beſchloß er, zu Gottes Ehre zu verwenden und davon an der 
Stelle, da er den Schatz gefunden, eine Kapelle zu erbauen. Schon hatte 
man Solz und Steine und was man fonft zum Bau brauchte, auf den 
Selſen geſchafft, auch den Boden ausgehoben, um das Fundament des 
Baus zu legen, da waren in der Nacht Holz und Steine verſchwunden 
und lagen unten am Fuß des Selfen, am Eingang einer Söhlung. Und 
obwohl man am andern Tag alles wieder hinaufſchaffte, über Nacht 
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lagen Steine und Holz wieder unten. Da erkannte der Schäfer den höhe⸗ 
ren Willen in dieſem wunderbaren Geſchehen und ließ die Kapelle an dem 
Ort bauen, da morgens das Baugerät gelegen war. Der Bau ging aber 
fo gut vonſtatten, daß kein Maurer dabei müde wurde und von keines 
Steinhauers Stirn der Schweiß rann, als baute der Herr ſelber ſein 
Haus. Und als der Bau fertig war, da trat der fromme Schäfer freudig 
über die Schwelle, ſtellte das Schnitzbild des hl. Wendelin auf den Altar 
und ſprach: „Dem Schutzpatron der Schäfer foll die Kapelle geweiht 
ſein.“ Wie er aber ſelbſt in die Jahre kam, da er ſeinem Beruf nicht mehr 
nachgehen konnte, nahm er ſein bißchen Habe, verkaufte ſie — denn er hatte 
weder Weib noch Rind —, erbaute davon ein Häuschen neben der Kapelle 
und lautete fortan das Glöcklein auf dem Türmlein des Abends und Mors 
gens dem Wanderer zur Andacht bis zu ſeinem Tod. Nach langen 
Jahren aber wollten die von Dörzbach das Glöcklein auf ihren Kirch⸗ 
turm holen. Aber als man den Strang zum erſtenmal anzog, da ließ es 
einen ſchrillen Rlagelaut hören und verſtummte: es war zerfprungen. — 

Von Kirchen und Kapellen, die man urſprünglich an anderer Stelle er⸗ 
richten wollte, aber durch Eingreifen höherer Mächte am jetzigen Ort 
zu bauen gezwungen wurde, ſagt man auch ſonſt da und dort im Land, 
fo von der Zwiefaltener Kloſterkirche, von denen in Seiligkreuztal, in 
Inzigkofen, in Stetten bei Hechingen und Mariazell unter dem Zellers 
born beim Sohenzoller, von den Pfarrkirchen in Ertingen und in Huns 
derſingen an der Donau. — 

In Laupheim herrſchte einſt unter den Pferden eine ſchwere Seuche. 
Schließlich hörte ſie auf, als man zur Mutter Gottes, zu S. Georg 
und S. Leonhard betete. Zum Dank dafür ließ man aus den Hufeifen 
der gefallenen Pferde eine ſchwere, wohl fünfzig Meter lange Kette 
ſchmieden und ſie um die Liebfrauenkapelle legen. Noch heute iſt ſie dort 
zu ſehen; man beißt fie die S. Leonhardokette. 

Andere ſagen, ein Fuhrmann ſei zur Strafe dafür, daß er geflucht 
babe, an dem Platz mit feinem Suhr werk ſtecken geblieben. Als er dann 
an der Liebfrauenkapelle wieder weitergekommen ſei, habe er zum Dank 
dafür und zugleich als Sühne die Kette geſtiftet. 

Nach Gmünd kam einſt ein armes Geigerlein; das war des Weges 
müde, als es an das Stadttor kam. Darum trat es in die Kapelle ein, 
die vor dem Tor ſtand. Und weil ihn die hl. Rümmernis vom Altar 
herunter gar ſo freundlich anblickte, beſchloß das Geigerlein, zu ihren 
Ehren ein Geſätzlein auf feiner Siedel zu ſpielen. Wie es geendet, 
beugte ſich die Heilige herunter, nahm einen ihrer goldnen Schuhe vom 
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Sug und warf ihn dem Geigerlein zu. Dieſes nahm den Schuh und 
trug ihn voller Freuden zum Goldſchmied, vermeinend, dieſer ſollte ihm 
viel Geld dafür geben. Allein der glaubte ihm nicht, ſagte vielmehr 
das Geigerlein habe den Schuh geſtohlen und übergab ihn dem Stadt⸗ 
waibel. Dieſer führte den armen Geſellen vor den Rat, und der vers 
ſtand keinen Spaß, ſondern verurteilte das Geigerlein zum Tod am 
Galgen als einen überführten Schelmen und Dieb. Wie man das 
Geigerlein zur Richtftatt führte, bat es um eine letzte Gnade, nämlich, 
man ſolle ihn noch einmal in der Kapelle vor dem Rümmernisbild eines 
aufſpielen laſſen. Der geſtrenge Rat ſchlug ihm das nicht ab. Und wie 
das Geigerlein fein Geſätzlein zu Ende gefpielt hatte, ſiehe, da beugte 
ſich die Heilige wieder herab, nahm auch den andern Schuh vom Sug 
und warf ihn dem Geigerlein zu, gleichwie ſie mit dem erſten getan 
hatte. Da glaubte man dem Geigerlein, entledigte es ſeiner Bande, be⸗ 
wirtete es reichlich und ließ es in Gnaden ſeiner Wege ziehen. — 

Das ſelbe ſagt man von dem S. Rümmernisbild in Lauingen und dem 
in Kiſſing bei Augsburg. 


der Kirche im Weggental bei Rottenburg ſtand vor Zeiten ein 
Bildſtöcklein mit der Mutter Gottes. Ein Mann von Remmingss 
heim kam geſchãfts halber in die Stadt. Der Weg führte ihn am Bild» 
ſtock vorbei. Denkt der Mann bei ſich: „Das Bild gäbe eine feine 
Marktkromet i für meine Rinder.“ Llimmt’s heraus, ſteckt's in den Sack 
und geht feines Wegs. Ju Haufe ſucht er das Bild überall, findet's 
aber nirgends. Wie er dagegen wieder auf den Rottenburger Markt 
wandert und am Bildſtock im Weggental vorbeikommt, da ſteht das 
Bild wieder am alten Platz. „Wart, ich will dir das Ausreißen ver⸗ 
treiben; ich will doch ſehen, wer Meiſter wird!“ brummt der Bauer vor 
ſich hin, nimmt das Bild wieder mit, trägt’s heim, ſperrt's in feine 
Truhe und verſchließt ſie. Wie er ſie aber am andern Morgen wieder 
aufmacht, da iſt das Bild wieder fort und ſteht richtig an ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Platz, als ob es nie fortgenommen worden wäre. 

Nun wußte der Mann nicht mehr, was er von der Sache ſagen oder 
denken follte. Er erzählte fie daher feinem Nachbar, dieſer wieder einem 
andern, und fo wurde die Geſchichte bald in der Gegend und fchließlich 
im ganzen Land bekannt. Bald wollte jedermann auch das wunderbare 
Bild ſelbſt ſehen, und fo kamen mit der Zeit immer mehr Leute zur Kas 


pelle im Weggental, die einen aus bloßem Wunderfitz, die andern aus 
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wirklicher Andacht. So ift das Wallfabren zur Mutter Gottes im 
Weggental aufgekommen. 

Der Graf von Limburg jagte einmal in der Gegend von Tüngental. Da 
ſtand ein Haſe vor ihm auf, der flüchtete ſich vor den Hunden in die 
Tüngentaler Kirche und hing ſich an das Bild der Jungfrau Maria, 
das im Chor der Kirche ſtand. Daraufhin ließen die Hunde von ihm ab. 
Der Graf hieß den Hafen aus der Kirche hinaustragen und fagte zu 
ihm: „Liebes Säslein, du haſt in dieſem Gotteshaus Schutz geſucht 
und die heilige Jungfrau hat ihn dir angedeihen laſſen. So will auch 
ich dich deiner Freiheit nicht berauben; lauf hin in Frieden!“ Sprach's 
und ließ das Haslein laufen. Die Tüngentaler aber ließen die Geſchichte 
in Stein aushauen und ſtellten das Werk in ihrer Kirche auf. Dort 
ſteht es bis auf den heutigen Tag. 
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Geſchichtliche Sagen 


Heidenzeit und Anfaͤnge des Chriſtentums 

m gHeidengraben bei Grabenſtetten ſtand einſt eine große Burg. 

| 1 Noch heute heißt das Tor, durch das der alte Weg von Söllelau 
auf die Albhochfläche durch den großen Wall gegen den Ort und 

die Heerſtraße hinaus führt, das Aittertor. Der letzte Sürft, der auf der 
Burg gehauſt, hatte vor ſeinem Ende befohlen, man ſolle ihn nach ſei⸗ 
nem Tod in einem goldenen Sarg begraben und ihm alle ſeine Schätze 
mit ins Grab geben. Seitdem hat man ſchon oft nach dieſen Schãtzen 
geſucht, fie aber nicht gefunden. Rein Wunder, denn alle Knechte, die 
den Sürften beſtattet hatten, wurden gleich nach dem Begräbnis erſchla⸗ 
gen und neben ihren Herrn gebettet, ſo daß bald niemand mehr den 
Platz wußte, wo der Sürft im goldenen Sarg ſamt feinen Schätzen ruht. 
Der Hauptmann Longinus, der Chriſtus am Kreuz die Seite durch⸗ 
God, ſtammte aus Zöbingen bei Ellwangen. Dieſer ſchrieb damals 
den Seinigen nach Haus, es fei kürzlich in Jeruſalem ein merkwüͤr⸗ 
diger Mann gekreuzigt worden; er habe auch mit dabei fein müffen. 
Dieſer Mann habe viel Wunderbares getan, viele Kranke mit feinem 
bloßen Wort geheilt, auch Tote wieder lebendig gemacht. Aber mit den 
vornehmen Juden fei er nicht gut ausgekommen. Die haben auch nicht 
Rube gegeben, bis fie ihn aus der Welt gefchafft haben. Der Brief fei 
richtig in Zöbingen angekommen, die Seinigen haben ihm auch Ants 
wort gegeben und als große Neuigkeit mitgeteilt, daß der große See 
abgelaufen und auf dieſe Weiſe das Ries zum Erdboden geworden ſei. 
In der Franziskanerkirche in Süffen fag einſt am Sonntag Nachmittag 
während der Predigt unter der lauſchenden Menge ein kleines fremdes 
Männlein mit einem kleinen Hütlein, das es neben ſich auf die Bank 
gelegt hatte. Als der Prediger davon fagte, daß der Glaube aus der 
Welt geſchwunden fei, rief das Männlein plötzlich laut dazwiſchen: 
„Ja, er iſt fo klein geworden, daß ich ihn unter mein Hütlein ſperren 
könnte.“ Sprach's, nahm fein Hütlein und ging zur Kirchentür hinaus. 
Dann lief es über den Kirchplatz der Brücke zu und auf der Straße bis 
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zum Luſalten, wo der S. Mangentritt ift. Hier machte es einen gewats 
tigen Sprung über den Lech und verſchwand jenſeits der Selfenenge. 

Daß es der ewige Jude geweſen, hat der Mohrenwirt gemerkt. Bei 
dem hatte das Männlein übernachtet und hatte während der Nacht den 
Tiſch in feinem Schlafzimmer in die Mitte gerückt und war die ganze 
Nacht um ihn herumgegangen. 

In dem Dorf Altbach am Neckar ob Eßlingen in dem großen Haufe 
an der Landſtraße, das nun ein Schmied bewohnt, hielt unter folgendem 
Datum ein mittelgroßer Mann mit freundlicher und ſehr beſcheidener 


Bitte um ein Nachtquartier an, wurde aber von dem damaligen Haus⸗ 
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beſitzer nur unter derjenigen Bedingung aufgenommen, daß er im Schaf⸗ 
ſtall vorliebnehmen müſſe, was er ſehr gerne angenommen habe. Weil 
er aber des andern Morgens zu lange nicht zum Vorſchein kam, wollte 
der Hausvater endlich nach ſeinem Gaſte ſehen, fand ihn aber nicht 
mehr im Schaf ſtalle. Nach langem Umſchauen fiel ihm eine friſch eins 
gegrabene Inſchrift an der Seitenwand auf, die alſo hieß: „Ich Ahas⸗ 
verus von Jeruſalem bin nun ſchon das zweitemal gut in dieſem Stalle 
beherbergt worden, das Gott vergelte! Den 1. Jan. 1766.“ 

Auch nach Ulm kam der ewige Jude auf ſeinen Wanderungen. Hier 
übernachtete er in der oberen Bleiche. Als er am andern Morgen weiter⸗ 
zog, hinterließ er dort ſeine Schuhe. Die waren rieſengroß und wogen 
wohl einen Viertelszentner. Bis auf den heutigen Tag werden ſie in 
der Altertums ſammlung der Stadt Ulm aufbewahrt. 


gn Tages kam der Teufel zum lieben Gott und bat ihn, ihm auch 
einen Teil der Erde zum regieren zu geben. Da verſprach ihm der 
Herrgott, er wolle ihm ſoviel überlaffen, als er in einer einzigen Nacht 
mit einem Graben umziehen könne. Voll Sreude darüber nahm der Böſe 
Schweinsgeſtalt an, machte ſich mit Eifer ans Werk und hob mit ſeinen 
Hauern einen Graben aus, der vom Odenwald über Jagſt und Kocher 
bis nach Lorch ging und von dort der Rems entlang bis Aalen und 
wieder über Kocher und Jagſt weit ins Baperiſche hinein. Als aber der 
Hahn krähte und der Morgen graute, da war der Teufel mit feinem Werk 
noch nicht fertig. Aus Zorn darüber zerftörte er es ſelbſt wieder, und fo 
liegen Schweinsgraben und Teufels mauer öde bis zum heutigen Tag. 

Oberhalb Kongens am linken Neckarufer ſtand einft ein römiſches 
Kaſtell, ein Stündchen weiter weſtwärts am Waldrand die Villa eines 
rõmiſchen Hauptmanns; fie heißt im Volksmund das Waldhaͤuſer 
Schlogle. Darüber geht folgende Gage in der Gegend um: 
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Auf dem Waldhäuſer Schloß fag einft ein Ritter; der war der 
Schwager des Herrn, dem die Burg auf dem Köngener Burgfeld ges 
hörte. Der Röngener hatte ein Auge auf die Schweſter feiner Frau 
geworfen, die an den von Waldhauſen verheiratet war. Die Liebe blieb 
nicht unerwidert. Darüber ergrimmt zog der von Waldhauſen gegen 
den von Köngen mit bewaffneter Macht aus, berannte feines Schwa⸗ 
gers Burg, eroberte und zerſtörte ſie bis auf den Grund. Niemand 
wagte mehr fie aufzubauen, da der Srevler durch Ehebruch einen ſchwe⸗ 
ren Fluch auf ſich und ſein Haus geladen. Nur der Name Burgfeld er⸗ 
innert bis heute daran, daß einſt eine Burg dort geſtanden. 


m orientaliſchen Meere liegt eine Inſel. Da war vor Zeiten ein heid⸗ 

niſcher Konig, der hatte eine Frau, Sylaria mit Namen, und eine einzige 
Tochter. Derſelbe König geriet in Streit mit dem Rönig einer anderen 
Inſel, und in der Schlacht ward er erſchlagen und ſein Heer beſiegt. Da 
mußte Sylaria mit ihrer Tochter Afra fliehen, und kam gen Rom. Dort 
kaufte fie liegende Güter, denn fie hatte den Willen, ihr Lebtag daſelbſt 
zu bleiben. 

Nun ehrte man zu Rom viel Abgötter. Die wollte Sylaria ſich gnãdig 
machen, und weihte ihre Tochter der Göttin Venus. Der konnte man aber 
nicht anders dienen denn mit Unkeuſchheit und unreinem Leben. Und je 
mehr eine Männer hatte, deſto genehmer war fie der Göttin. Aber Gott 
der Herr fab ihre Verblendung und wollte fie bekehren. Und ſandte eine 
Stimme bei der Nacht, die ſprach zu ihr: „Afra, fteb auf und geh in die 
Stadt in deutſchen Landen, die da heißt Augsburg. Da ſollſt du künftig 
eine Königin ſein.“ Die Stimme hörte ſie zu dreien Malen. Da ſagte ſie 
es ihrer Mutter. Die war froh, denn ſie meinte nicht anders, als daß ſie 
wieder ſollten zu königlichen Ehren kommen. Und verkauften alle ihre 
Guter und fuhren nach Deutſchland gen Augsburg. Und als fie daſelbſt 
waren, kauften fie wiederum liegende Güter, Dörfer und Höfe allent⸗ 
halben um die Stadt. Und hielten ſich nach adligen Sitten. Afra wohnte 
mit ihren drei Geſpielinnen zuſammen, Aylaria aber in einem beſonderen 
Haus. 

Nun trug es ſich zu, daß der heilige Biſchof Narciſſus, von Diocletian 
geächtet, gen Augsburg kam, und unwiſſentlich bei der jungen Afra Ein⸗ 
kehr nahm, mitfamt feinem Diakon Felix. Afra aber gedachte, fie wären 
um Liebe zu ihr eingegangen, und bereitete ein Nacht mahl mit ihren 
Dienerinnen, wie ſie vormals hatte getan mit den anderen Liebhabern. 
Aber da Narciſſus ſich zu Tiſch ſetzte, fing er an zu beten und Gott zu 
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Sankt Afra 


loben. Afra erſchrak, denn fie hatte dergleichen noch nie gehört. Und fragte, 
wer er ſei. Als ſie hörte, daß er ein Biſchof der Chriſten war, fiel ſie als⸗ 
bald nieder vor feine Süße und ſprach: „Herr, ich bin nicht würdig, daß 
du an meinem Tiſch ſitzeſt, denn es mag in dieſer Stadt kein ſchnöder 
Weib gefunden werden denn ich.“ Da ſprach Sankt Narciſſus zu ihr: 
„Wenn der lichte Sonnenſchein in einen unſaubern Winkel fällt, ſo 
kommt er doch rein vom Himmel herab und geht rein wieder zu ihm 
empor: Darum, liebe Tochter, empfange das Licht des Lebens, daß du 
gereiniget werdeſt von allen Sünden.” Afra ſprach: „Wie mag ich von 
fo großer Unkeuſchheit gereinigt werden: denn ich habe mehr Sünden 
getan, als ich Haare auf meinem Haupte habe.“ Sprach er: „Glaube nur, 
und laß dich taufen, ſo kannſt du ſelig werden.“ Danach rief Afra ihre 
Geſpielinnen und ſprach zu ihnen: „Der Menſch, der zu uns gekommen 
iſt, iſt ein Biſchof der Chriſten und will mich von meinen Sünden rein 
machen; was diinket euch?“ Da antworteten Digna, Eunomia und Eutro⸗ 
pia: „Du biſt unſre Herrin, und ſo wir dir nachgefolgt ſind zu der Un⸗ 
reinigkeit, fo wollen wir dir auch folgen zu der Reinheit.“ Alſo fing die 
Nacht an. Da begann der Biſchof mit ſeinem Diacon zu ſingen und Gott 
zu loben, und blieben mit Afra und ihren Geſpielinnen die ganze Nacht 
zuſammen am Gebet. Als es Tag wurde, ſuchte man Sankt Narciſſum, 
und die Boten des Richters kamen zu Afra und fragten: „wo ſind die, 
fo zu dir eingegangen find?” Sprach fie: „Die Bäfte find meine Liebhaber 
und waren die Nacht bei mir, aber heute früh ſind ſie zu dem Opfer ge⸗ 
gangen.“ Da meinten die Seiden, fie wären in dem Götzentempel und 
gingen weiter. Einer aber von ihnen blieb zurück und ſprach: „Ich habe 
fie nächten {pat ſehen kommen und weiß, daß fie Chriſten waren; denn 
ſie zeichneten jede Stunde ihre Stirnen mit dem Jeichen des Kreuzes.“ 
Afra antwortete: „Ju mir kündiger Sünderin kämen ſie nicht, wenn ſie 
Chriften wären, zu mir kommt nur meinesgleichen.“ So ging auch er 
von dannen. Danach eilte Afra zu ihrer Mutter Hylaria und ſprach zu 
ihr: „Ein Biſchof der Chriſten iſt geſtern unwiſſend zu mir gekommen, 
und hat die ganze Nacht die Hände aufgehoben zu Gott mit Beten und 
Lobfingen, und hieß uns mit ihm beten. Und um Mitternacht erloſch 
das Kerzenlicht, ich eilte es anzuzünden, da ſprach zu mir fein Diakon: 
„Du ſollſt nicht ſuchen das Licht, das erlöſchen kann, du wirſt jetzt ein 
Licht ſchauen, das nicht verliſcht.“ Und der Biſchof ſprach: „Romm mein 
Licht vom Himmel und zeige uns dein Antlitz.“ Da kam ein Schein vom 
Himmel wie die Sonne oder wie ein Blitz, und ging nicht hinweg, eh 
daß die Morgenröte anfing. Und als er gebetet hatte, ließ er uns alle ant⸗ 
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worten: „Amen“. Des Morgens um die dritte Stunde kamen zu mir die 
Hãſcher, daß fie ihn fingen und töteten, da verbarg ich ihn fo gut ich 
mochte; aber fie werden wiederkommen und die Stätte erfahren. Darum 
ſo will ich ſie zu dir bringen, Mutter, denn der Biſchof hat mir ver⸗ 
heigen, er wolle mich zu einer Chriſtin machen und mir meine Sünden 
vergeben.“ Da ward die Mutter voll Freuden und ſprach: „Wollte Gott, 
daß mir dies auch beſchieden wäre.“ 

Als es Abend wurde, kam der Biſchof in das Haus der SHylaria. Und 
da er ihre Freude und ihr Vertrauen ſah, ſprach er: „Weib, ſelig iſt dein 
Glaube, denn ehe du das Wort der Wahrheit gehört haſt, haſt du die 
Wahrheit gefunden in deinem Herzen; nun faſtet miteinander, damit ihr 
gereiniget werdet“ und ſprach zu ſeinem Diakon: „Bruder, laß uns klagen 
und beten, daß, wo die Sünde übergefloffen ift, auch die Gnade übers 
fluͤſſig ſei.“ Und es geſchah, da ſie beteten, erſchien ihnen ein Mohr, der 
war ſchwärzer als ein Rabe und allenthalben voll Wunden und 
Schwären. Er hub an zu reden: „Was haſt du mit meiner Sache zu 
ſchaffen, Narciſſe? du machſt mir die Seelen abwendig, die mir gehören.“ 
Narciſſus ſprach: „Ich gebiete dir, unreiner Geiſt, daß du mir Antwort 
gebeſt von dem, was ich dich frage: Warum hat Chriſtus gelitten, der 
nie eine Sünde hat getan?“ Antwortete der Teufel: „Er hat nicht für 
feine Sünde, ſondern für aller Menſchen Sünde gelitten.“ Sprach der 
Biſchof: „Aus deinem Mund wirſt du unreiner Geiſt widerlegt.“ Aber 
der Teufel antwortete: „Das Geſetz und das Recht gebietet, daß niemand 
fremde Gũter nehme: laß mir diefe Seele oder gib mir dafür eine andre 
in meine Gewalt.“ Narciſſus ſprach: „Morgen früh ſollſt du eine haben.“ 
„Sag mir bei deinem Gott, daß du mir gebeſt eine Seele in einem Leib 
beſchloſſen.“ Das gelobte der Biſchof. Das war der Teufel zufrieden 
und ſprach: „Nun heiß mich die Nacht dableiben.“ Sprach Narciſſus: 
„Wenn du willſt, ſo bleibe.“ Antwortete der Teufel: „Streckeſt du deine 
Hande nicht aus in den Himmel und pfalliereft nicht deinem Gott, fo 
bleibe ich bei euch.“ „Llimmer wird dir wohl werden, unreiner Geiſt: 
denn nicht ich allein, ſondern alle die hier ſind werden die ganze Nacht 
Gott lobſingen.“ Da ſchrie der Teufel auf wie ein wildes Tier und fuhr 
davon. Afra und ihre Mutter waren erſchrocken und traurig ob der Dinge, 
die ſie geſehen hatten; aber Narciſſus hieß ſie nach dem Faſten Speiſe 
zu ſich nehmen. Er und ſein Diakon aßen nichts, denn er wußte wohl, 
daß er am Morgen noch einen Rampf mit den Teufel haben wiirde. Alſo 
verging die Nacht. Und als der Tag erſchien, kam der Teufel und ſprach: 
„Narciſſe, ſei eingedenk deines Eids und gib mir eine Seele, deren Leib 
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ich töte.“ Antwortete Narciſſus: „So ſchwöre mir, daß du ihn alsbald 
töteft, oder ſelbſt auf ewig in den Abgrund der Sölle gebannt bleibſt.“ 
Da ſchwur es der Teufel. Und Narciſſus ſprach: „Gehe hin zu dem Brun⸗ 
nen des Gebirgs, aus dem weder Vieh noch Menſch trinken mag; denn 
ein giftiger Drache wohnet daſelbſt, von deſſen Anhauch alle ſterben: den 
ſollſt du töten und feine Seele in deine Gewalt zwingen.“ Da ſchrie der 
Teufel laut auf: „O weh du Lügenbifchof, wie kannſt du mich durch 
meinen Eid zwingen, meinen Bruder zu töten; aber ich muß es tun, ſonſt 
bin ich auf ewig in die Sölle gebannt.“ Alſo erſchlug der Teufel den 
Drachen, und der Brunnen ward von dem Gift befreit zu nutz aller 
Menſchen bis auf den heutigen Tag. Narciſſus aber taufte Hylaria und 
ihre Tochter Afra mitſamt ihren Geſpielinnen; und lehrte das Wort 
Gottes now manchen Tag. 

Danach über lange Zeit, da die Chriſten aufs neue geächtet wurden, 
geſchah es, daß auch Afra ergriffen ward und vor den Richter geführt. 
Und als fie den Göttern nicht opfern wollte, befahl er, fie lebendig zu 
verbrennen. Man führte ſie hinaus auf das Lechfeld über den Lech, band 
fie an eine Säule und machte ein Seuer unter ihr an. Sie betete: „Herr 
erlöfe mich von dem ewigen Seuer, das Leib und Seel ausbrennt, und 
laß mich durch dieſes geläutert werden.” Und gab ihren Geiſt auf. Digna, 
Eunomia und Eutropia ſtunden jenſeit des Sluſſes. Sie baten die, ſo aus 
dem Schiff gingen, daß man fie hinuberführe. Und als fie über das Waſ⸗ 
fer kamen, da fanden fie den Leichnam der Heiligen von den Slammen 
unverſehrt. Der Knabe, der bei ihnen war, ſchwamm über den Lech und 
ſagte es ihrer Mutter Aylaria. Die kam bei Nacht mit Prieſtern und 
begrub den Leichnam bei der Stadt Augsburg. Das ward dem Kichter 
geſagt; der ſandte feine Knechte aus, und ließ die Frauen fragen, ob fie 
den Göttern wollten opfern, und bot ihnen Geſchenke an. Sie aber blieben 
ſtandhaft im Glauben. Da legten die Schergen Seuer um das Saus, 
darin ſie ſaßen, alſo, daß ſie noch an demſelben Tage, da ſie Sankt Afra 
begraben hatten, die Krone der Märtyrer empfingen, die Mutter Hylaria 
mit den Diener innen Digna, Eunomia und Eutropia. 


An dem Kloſter der Mindern⸗Brüder zu Augsburg ſieht man an einem 
Turm ein Gemälde, welches eine Geſchichte vorſtellt, die zu Augsburg 
durch mündliche Erzählung von alten Zeiten her erhalten iſt. Als näms 
lich Attila, der Hunnenkönig, mit feinem Heer bei Augsburg über den 
Lech gehen wollte, ift ihm eine Hexe in fürchterlicher Geſtalt nackt auf 
einem Rappen reitend entgegengeſtürzt und hat ihm mit grimmiger 
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Stimme dreimal zugerufen: „Zurüd, Attila! Jurück, Attila! Jurück, 
Attila!“ wodurch er dermaßen erfchroden, daß er auf der Stelle mit 
feinem Heer zuruͤckgezogen. 

Als der heilige Gallus im Schweizerland von Chriſtus zu predigen 
anfing, da hauſten böſe Geiſter auf den Bergen wie auf der Tiefe des 
Bodenſees. Aber fie konnten der Macht feines Gebetes nicht wider⸗ 
fteben, ſondern mußten ausfahren. Darunter war eine Hexe, die fuhr von 
einem der Berge am Seeufer durch die Luft herunter und in drei Ab⸗ 
ſatzen über den See hinüber. Mit dem erſten kam fie bis zu einem Sels 
ſen, der am Ufer bei Lindau ſteht und bei niederem Waſſerſtand wohl 
zu ſehen iſt, mit dem zweiten auf einen kleineren, der daneben ſteht, und 
mit dem dritten ans andere Ufer. Auf den beiden Hexenſteinen habe 
man noch lang den Abdruck eines menſchlichen Fußes ſehen können. 

Auf dem Michelsberg bei Bönnigheim ſtand einſt zur Römerzeit ein 
heidniſcher Tempel. Als der heilige Bonifazius ins Land kam und den 
chriſtlichen Glauben brachte, hatte er hier einen ſchweren Rampf mit dem 
Teufel. Dabei ſtand ihm der Erzengel Michael ſelber zur Seite. Im 


127 


Eine Hexe er: 


ſcheint Attila 


Die Eindauer 
Hexenſteine 


Teufels kampf 
am Michelsberg 


Vom Gundels⸗ 


heimer Michels: 
berg 


Die Gründung 
des Rlofters 
Sirfau 


Das Licht des 
Ritters von 
Salkenſtein 


Kampf fiegte zwar Bonifazius mit des Erzengels Hilfe über den Teufel, 
aber dieſer riß dem Engel eine weiße Seder aus der Schwinge. Dieſe blieb 
auf dem Berg liegen. Bonifaz hob ſie auf und bewahrte ſie als Reliquie 
in der Kirche, die er an der Stelle erbaute, da der Kampf ſtattgefunden. 


ur Zeit, da das Chriſtentum zu unſeren Vorfahren kam, liebte ein 

heidniſcher Jüngling eine junge Chriſtin. Dieſe wollte den jungen 
Mann aber nicht zur Ehe nehmen, ehe er ſeinem heidniſchen Glauben 
abgeſagt habe. Da er darauf nicht einging, zog ſie ſich in die Einſam⸗ 
keit zurück und grub all ihr Herzeleid in die Rinde der Bäume ein, die 
ihren ſtillen Ort umgaben; dann ſtarb ſie einſam. 

Da ging ihr Verlobter eines Tags auf die Jagd und kam in dieſelbe 
Gegend. Er las an den Bãumen das Schickſal ſeiner Geliebten, ging in 
ſich und ließ ſich taufen. Dann zog er fic auf den Michelsberg zuruck 
und baute ſich eine tte. Von überall her kamen Kranke zu ihm, fic heilen 
zu laſſen. Als er ftarb, baute man über feinem Grab die Michelskapelle. 

Um das Jahr 650 lebte in Calw eine reiche Gräfin mit Namen Aelizena 
im Witwenſtande und kinderlos. Täglich betete ſie zu Gott, er möchte 
ihr offenbaren, wie ſie ihre Güter zu ſeinem Wohlgefallen anwenden 
könne. Da träumte ihr einſt, eine Stimme komme zu ihr und ſpreche: 
„Helizena, dein Gebet iſt erhört. Du wirft zum Zeichen deſſen ein ebenes 
Seld mitten im Walde finden, da wachſen drei Tannenbäume aus einem 
Stamm. Dort ſollſt du zu Gottes Ehre eine Kirche bauen.“ Als ſie auf⸗ 
wachte, ging ſie ſogleich in den Wald, um den Platz zu ſuchen. Und 
ſiehe, von einem hohen Berg aus erblickte ſie plötzlich unten im Tal den 
Platz, den ſie im Traum geſehen, und darauf die drei Tannen, die aus 
einem Stamm wuchſen. Weinend vor Freude ging ſie hinunter und hing 
ihr koſtbares Gewand als erſte Gabe an einer der drei Tannen auf. Dann 
verſammelte ſie ihre Verwandten, die Grafen von Calw, und bat ſie, 
ihr den Platz zum Bau der Kirche zu überlaſſen. Das taten ſie gern. 
Und als der Bau der Kirche fertig war, hörte fie wieder eine Stimme, 
die mahnte ſie, auch noch Leute zu ſammeln, die ihr Leben der Ehre Gottes 
weihen wollen, und ihnen bei der Kirche ein Haus zu bauen. Das tat fie 
und ſtattete die Brüder, die fic in der Hirſchau an der Nagold bei der 
Kirche des hl. Aurelius geſammelt hatten, mit reichlichem Unterhalt aus. 


wiſchen Rocher und Jagſt, wenig oberhalb der Stelle, wo ſie gegen⸗ 
über Wimpfen in den Neckar fallen, lag beim Dorf Odheim einſt die 
Burg Falkenſtein. Dort hauſte zur Zeit, da Herzog Burkhard Herr in 
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Schwaben war, ein Ritter Eduard von Falkenſtein, ein Edelmann in 
allen ritterlichen Tugenden wohl geübt, aber un vermählt und der Srauen 
Schönheit wenig achtend, wiewohl er ſich nach guter Ritter Art höflich 
zu ihnen hielt. | 

Der kam eines Abends auf der Jagd an eine einfame Quelle im Wald. 
Dort ſaß ein Mädchen, ſchön von Geſtalt und von ſchneeweißer Sarbe; 
als es der Ritter anſprach und nach ihrem Namen und ihrer Heimat 
fragte, antwortete es lange nichts. Endlich ſprach ſie: „Ich bin der Geiſt 
dieſer Quelle. Seit hundert und aberhundert Jahren ſitze ich hier und 
warte auf die Erfüllung meines Schickſals und meiner Beſtimmung.“ 
„Und was iſt deine Beſtimmung?“ fragte der Ritter. „An dieſer Quelle 
muß ich ſitzen, bis ſich ein Jüngling findet, der mich zwölf Monate 
lang mit unveränderter Treue liebt,“ erwiderte die Geſtalt. „Und was 
wird geſchehen, wenn dir ein Mann ſo lange die Treue hält?“ fragte 
der Ritter weiter. „Dann werde ich ſterblich und mein Schickſal wird 
ſich mit dem ſeinigen vereinen,“ antwortete das Mädchen. Darauf der 
Kitter: „Ich will der Mann ſein, der dir auf ewig Treue hält; ich 
ſchwöre es dir.“ Da erſtrahlte des Mädchens Geſicht und lachenden 
Mundes ſprach fie zum Ritter: „So höre die Bedingung meiner Liebe: 
An jedem wiederkehrenden Vollmond nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr 
mußt du mir hier bei dieſer Quelle ohne Veränderung deines Herzens 
begegnen.“ Jugleich gab fie ihm einen Lilienſtengel als Zeichen ihrer 
Liebe in die Hand; den ſteckte der Ritter an feine Bruſt. Auch verſprach 
er frohgemut, was das Mädchen forderte, und hielt treulich fein Wort. 

Da geſchah es im zwölften Monat, daß ſich Herzog Burkhard zu 
Beſuch auf Falkenſtein anſagte. Und wiewohl dies dem Ritter eben 
jetzt gar nicht gelegen kam, ſo konnte er dem Herzog doch keinen ab⸗ 
lehnenden Beſcheid geben. So kamen denn die Gafte und es ging eine 
Woche lang hoch her auf Falkenſtein. Unter den Gäſten aber war ein 
Ritterfräulein namens Mathilde von Rönigsegg. Die hatte ſchon lange 
ein Auge auf Eduard geworfen. Sie führte eines Abends den Ritter 
zum Tanz. Nachdem dieſer beendigt war, geleitete er das Sräulein in 
einen Erker des Saales, preßte ihre Hände an feine Lippen und flehte 
um Erhörung feiner Liebe. Da nahm Mathilde die Lilie von feiner 
Bruſt und ſprach: „Dieſe Blume ſei das Sinnbild eurer Liebe, und ich 
will die Dame der Lilie ſein.“ 

Jetzt fiel dem ungetreuen Ritter der Schwur ein, den er zur Stunde 
gebrochen; denn ſchon begannen die Blätter der Lilie zu welken. Er floh 
zur einſamen Quelle im Walde. Aber das Mãdchen war nirgends zu ſehen. 
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Und wiewohl er flehte, fie möchte ihm ihr Antlitz nur ein einziges Mal 

feben laſſen, damit er fie um Vergebung bitten konnte, drang es nur wie ein 

ſtiller Seufzer an ſein Ohr und es war ihm, als ſchwebe ein Schatten 

über der Quelle und verliere ſich in der Luft. Und die Weiſe kam ihm 

in den Sinn, die er die Dirnen von Odbeim fo oft hatte fingen hören: 
„Komm zurück! Komm zurück! — Ich fliehe ferne 


In die weite Heimat der kalten Sterne, 
Ich ſchwinde dahin na li Olid, 
Gleich dem Nebel der Quelle 

In die luftige Helle, 

Ich gehe und kehre niemals zuruck.“ 


Der Chroniſt aber erzählt von derſelben Nacht: 

„Zwei Tage vor Mariä Geburt im Jahr des Seils 928, Nachts in 
der Stunde zwiſchen zwölf und ein Uhr, kam in dem Schloß zu 
Salkenſtein ein großer Brand aus, und da zu felbiger Zeit ſich auch ein 
entfetzlicher Sturm erhoben, fo ift das Schloß mit allem Inhalt alsbald 
in Aſche gelegen. Es hat dieſes Unglück einen argen Schrecken und 
Larmen gemacht, denn es foll in des Salkenſteiners Burg zur felbigen 
Zeit arg bergegangen fein, weilen des Herzogs von Schwaben hoch⸗ 
fürſtliche Gnaden mit vielen Leuten Jagens wegen da gehalten und in 
ſelbiger Nacht ſtark bankettiret habe, deme auch, wie allen anderen, ihre 
geſampte Ausrüftung verbrunnen. Von dem Falkenſteiner iſt bei dieſem 
Unglück nichts zu ſehen geweſen, und er iſt erſt am folgenden Tag, Abends 
um vier Uhr, im Forſte durch ſeine Leut gefunden worden, allwo der 
Leichnam an einer Quelle gelegen, ohne daß ein Menſch geſehen, wie 
und aus was Art er vom Leben zum Tod kommen.“ 

Die Burg iſt verſchwunden, und nur noch etliche Häuſer, die der Burg 
Namen tragen, erinnern noch an ſie. Aber jede Nacht zwiſchen elf und 
zwölf erſcheint an der Quelle das Licht des Ritters von Sallenftein. 


Warum die Schwaben dem Reidy vorfedyten 
ie Schwaben haben von alten Jeiten her unter allen Völkern des 
Deutſchen Reiches, das Recht, dem Heer vorzuſtreiten; und dies verlieh 
Carl der Große ihrem Herzog Gerold, Hildegardens Bruder, der in der blus 
tigen Schlacht von Runzefal vor dem Roter auf das Knie fiel, und dieſen 
Vorzug als der Alteſte im Heer verlangte. Andere erzählen es von der Ein⸗ 
nahme von Rom, wozu die Schwaben Carl dem Großen tapfer halfen. 
Noch andere von der Einnahme Mailands, wo der ſchwäbiſche Herzog 
das kaiſerliche Banner getragen, und dadurch das Vorrecht erworben. 
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Die Ungarnzeit 
ms Jahr goo lebte in Augsburg der berühmteſte Bifchof feiner Zeit, vom Ht. ulrich 

der hl. Ulrich. Dieſer wurde im Elternhauſe zu Wittislingen erzogen, 
ging aber täglich in die Schule nach Dillingen. Gewöhnlich war es ſtock⸗ 
finſtere Nacht, wenn er nach Hauſe wanderte. Da hörte er aber jedesmal 
das Glöcklein auf dem Schloßtürmlein läuten, daß er wußte, in welcher 
Richtung er gehen müſſe, damit er nicht verirre. Eines Abends hörte er 
dieſes Glöcklein nicht und verirrte ſtundenlang. Endlich kam er doch nach 
Hauſe, nachdenklich über den Grund, warum er diesmal das Glöcklein 
nicht gehört. Da fiel ihm ein, daß er nicht weit von Dillingen einen 
Stecken vom Jaune genommen, um deſto leichter durch den Moraſt kom⸗ 
men zu können. Am andern Morgen nahm er ſogleich den Stecken wieder 
mit ſich und brachte ihn an den Ort, wo er ihn entwendet hatte. Nun hörte 
er beim Heimgange wieder den Klang des Glöckleins, wie ehedem immer. — 
An die Schwelle des Hauſes, da Biſchof Ulrich wohnte, kam täglich ein 
Bettler und wurde dort gefpeift. Eines Tags ging der Biſchof bekũmmert 
durch die Straßen der Stadt; da begegnete er dem Bettler. „Wie geht 
es dir?“ fragte ihn der Bettler. „Nicht zum beſten“, erwiderte der Hei⸗ 
lige. „Du haſt wohl heute vergeſſen, für deinen Biſchof zu beten?“ „Ja,“ 
ſagte der Bettler, „drum hat mich heut dein Rüchenmeifter von der Tür 
gewieſen.“ S. Ulrich kehrte nach Haus zurück, ſchalt den Küchenmeiſter 
ob feines Tuns und entſetzte ihn zur Strafe feines Poſtens. Der Richens 
meiſter wurde mißmutig und ſagte: „Iſt ein armſeliges Vaterunſer auch 
wert, daß man einen darob ſo hart anläßt?“ Der Biſchof verwies ihm 
dieſe Rede und trug ihm auf, nach Rom zu wallfahren und den hl. Vater 
zu fragen, was ein Vaterunſer wert ſei. Dieſer antwortete: „Ein Vater⸗ 
unſer ift einen güldenen Pfennig wert.“ Im ſtillen befriedigt, daß der 
Papſt keinen höheren Wert genannt, kehrte der Rüchenmeiſter nach Augs⸗ 
burg zuruck und brachte dem Biſchof die Antwort. „Wie breit ſoll dieſer 
Pfennig ſein?“ fragte S. Ulrich. „Das weiß ich nicht!“ erwiderte der 
Küchenmeiſter. „So mußt du nochmals nach Rom gehen und dich danach 
erkundigen.“ Der Rüchenmeifter ging hin, wie ihm aufgetragen war. 
„Nicht ſchmäler,“ bekam er auf feine Stage zur Antwort, „als die Erde 
breit iſt.“ Kleinlaut kam der Rüchenmeifter heim und berichtete, was man 
ihm geſagt hatte. „Und welche Dicke muß er haben?“ fragte der Biſchof. 
„Das weiß ich nicht!“ entgegnete der Küchenmeiſter. „So mußt du zum 
drittenmal nach Rom fahren und dir auch dieſe Frage beantworten 
laſſen.“ Der heilige Vater antwortete ihm: „Der güldene Pfennig, der 
ein Vaterunſer wert fein ſoll, darf nicht dünner fein als der Raum zwi⸗ 


Die Ungarn 
vor Zautngen 


ſchen Sonne und Erde.“ Schweren Herzens pilgerte der Rischenmeifter 
Augsburg zu. Als er dort ankam und Bericht erſtattete, ſagte der Biſchof 
zu ihm: „Nun ſiehſt du ſelbſt, wie ſehr du mich geſchädigt haſt. Geh hin 
und gib hinfort den Armen mit offener Hand, daß ſie mir das Vater⸗ 
unſer nicht wieder verweigern!“ 

Als die Ungarn ins Land kamen und gegen das Lechfeld zogen, da ſetzte ſich 
der Biſchof Ulrich ſelbſt aufs Roß und zog an der Spitze der Seinigen dem 
Seind entgegen. Durch Wort und Vorbild hat er in dieſer Schlacht das Heer 
ſo mitgeriſſen, daß die Ungarn aus dem Feld geſchlagen wurden und die 
Chriftenbeit ſeit dem Tag von dieſem böfen Scind verſchont geblieben ift. — 


an ſagt und findt auch geſchriben, das der gewaltig Hauf der 

Unger zu und um Laugingen ſei gelegen, auch weiter in unſer 
Landsart nit heraufkomen ußerhalben der ſtraifenden Pferdt, wie dann 
die Ungleubigen derſelben eineſt vil gehapt. Dieſelbigen ſtreifenden 
Pferdt haben ſich unſer Gegne und dann umb den Bodenſee anges 
nomen; aber der remiſch Roter Konrad der erſt, fo inen dozumal bis 
gen Laugingen mit großer Macht ſeie entgegen gezogen und zu baiden 
Thailen vil ſein gedinget worden, doch letstlich ain ſolch Blutvergießen 
zu verhieten, dahin kommen, das man uf ieder Seiten ain Mann ſollt 
erwelen, die baide dan für meniglichen kempfen, und welcher uß inen 
obleg, da ſollt der Sig ſein, und damit der Krieg ſein Entſchaft haben. 
Wie das alſo abgeredt und beſchloſſen, ſoll der Kaiſer ain Herren von 
Calatin uß feinem Dold er welt haben. Die weil aber nun gedachter von 
Calatin ainsmals in großen Gedanken ainig umbhergangen und ſeinem 
bewilligten Kampf nachgetracht, fo feye ime ain unbekannter Man bes 
gegnet, welcher in angeredt, was er mit im ſelbs ſo ernſtlich bedenk, und 
geſagt: „Ich ſprich, du wurſt nit kempfen für den Kaiſer, ſondern ain 
Schuchmacher von Henfweil — welches iezunder die Statt Laugingen iſt, 
wurt mit ſeiner Weer den Kampf erhalten.“ Solcher Rede ſei der von 
Calatin nit wenig erſchrocken und hab geſagt: „Wer biſtu? Sollt ich 
meinem Herren, dem Kaiſer, den Kampf nit laiſten, wurd mir zu Spott 
und ewiger Schand raichen, auch mir ſollichs niemands glauben.“ Dar⸗ 
auf ſprach der unbekant Man: „Ich hab dir die Warhait geſagt; ich bin 
der Ritter Sant Jerg, und nimm deſſen zu ainer Jeugnus diſen Daumen.“ 
In dem het er ab ſeiner rechten Hand den Daumen genommen und den⸗ 
ſelben dem Herr von Calatin geben. Der ſey mit dem Daumen den nech⸗ 
ſten zum Kaiſer gangen und dem alle Handlung, was fic begeben, als 
oblaut angezaigt; hierauf der Kaifer den Schuchmacher kempfen laſſen. 
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Der bab kempft und den Sig erhalten und dardurch feyen auch der 
Kaiſer und die Unger uf das mal befridet worden und die Sind abs 
zogen. Uf ſollichs der Kaiſer feinem Rempfer drei Walen ufgeben zu 
begeren. Was er wellt, des welt er im geweren. Darauf begert der 
Schuchmacher erſtlich für ain Gemaind bei der Statt ain Wismad zu 
ainer Vichwaid, zum andern, das die Statt mit rotem Wachs ſiglen ließ 
oder möcht, zum dritten, das die von Calatin ain Morin mit ainer 
Cronen uf dem Helm zum Rlainat füren möchten; ſolliches alles ſoll 
dem guten Mann vom Kaiſer ſein geweret worden. 

Im Jahr 919 kam Graf Ulrich aus Ungarn zurück und nahm ſeine 
liebe Gemahlin Wendelgarden wieder zu ſich. Es verhält ſich aber die 
Sach wie folget: 

Als in denen vorigen Jahren die Ungarn Teutſchland verheerten, be⸗ 
kamen ſie ihn im Nordgau gefangen und ſchleppten ihn mit ſich nach 
Ungarn. Seine Gemahlin Wendelgardis meynte, er wäre in der Schlacht 
geblieben, begab fic in ſolcher Meynung auf Erlaubnus des Biſchoffs 
Salomonis nach S. Gallen, ſchloß ſich alldorten in die Zelle der hl. 
Jungfrau Wibrada ein, und hatte einen Sohn Adelhard, den ſie viele 
Jahr vor der Gefangenſchaft Graf Ulrichs geboren hatte. Daſelbſt nun 
dienete Wendelgardis mit Saften und Beten ihrem Gott, gieng aber 
alle Jahr nach Buchhorn, um das Gedächtnis ihres — wie ſie glaubte 
— verſtorbenen Gemahls zu begehen. Als ſie nun im Jahr 919 in 
dieſer Abſicht mit Bewilligung des Biſchoffs, dahin abging und viele 
Arme zugegen waren, um ein Almoſen zu empfangen, und Sauffen⸗ 
weiß der Frau vors Geſicht lieffen, fo kam auch einer darunter, der 
nicht nur das Allmoſen von ihr empfieng, ſondern auch ihre Hand hart 
druckte und fie wider ihren Willen umarmbte und küſſete. Die Um⸗ 
ſteher, welche die ſes nicht leiden konnten, lieffen herbey und wollten den 
Bettler wegprügeln, bis er anfieng zu ſchrepen und zu ſagen: „Laßt 
mich gehen, ich habe genug Schläg und Elend ausgeſtanden. Ich bin 
Ulrich, euer Graf, welchen Gott aus ſonderbahrer Gnad von einem 
grauſamen Volk errettet und euch wieder geſchenket bat.” Alsbald wurde 
er von feiner Gemahlin und allen bewillkommt und mit großer Sreud 
aufgenommen. Wendelgardis wurde vom Biſchoff ihres Gelübds, das 
ſie gethan, entlediget, legte den Nonnenhabit ab und gieng zu ihrem 
lieben Gemahl. Allein die liebe Wendelgardis, als ſie ihrem Gemahl 
einen zweiten Sohn ſchenken ſollte, ſtarb ſie in der Geburt, daß man 
das Kind ihr aus dem Leib ſchneiden mußte. Dieſes ward dem hl. Gal⸗ 
lus übergeben und hernach zum Abt des Kloſters gewählt. 
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N Wendelgard 
von Buchhorn 


Die Gründung 
des Kloſters 
Maulbronn 


Die Wurm: 
linger Kapelle 


Die Zeit der Kaiſer und Kreuzzuͤge 
n Lomersheim an der Enz ſaßen die Ziſterzienſermönche in einem 
kleinen Klöſterlein. Aber ſie hatten viel unter Räubern zu leiden, da 
der Ort an der offenen Landſtraße lag. Darum beſchloſſen ſie, ſich einen 
beſſeren Platz zu ſuchen. Sie ließen daher ein Geſpann Mauleſel frei 
laufen und da, wo dieſe von felbft ohne eines Menſchen Zutun halten, 
wollten ſie ſich niederlaſſen. 

Die Mauleſel hielten an einer Quelle, aus der ein Bächlein entſprang; 
man hieß darum den Ort Maulbronn. Als aber die Mönche anfangen 
bauen wollten, da erſchienen wieder die Räuber und ſtörten den Bau. 
Endlich kamen die Räuber mit den Mönchen überein, daß fie diefe ges 
währen laſſen wollen, wenn ſich die Mönche durch einen Eid verpflich⸗ 
ten, das Kloſter nicht auszubauen. Des zum Zeichen fügten die Mönche 
zwiſchen Schiff und Chor einen Stein in den Bau, auf dem eine mit 
einem Strick gefeſſelte Schwurhand dargeſtellt iſt. Wie aber die Räuber 
abgezogen waren, bauten die Mönche luſtig weiter. Und als das ſilberne 
Rlofterglödlein durch den Wald hallte, kamen die Räuber eilends wieder, 
um an den meineidigen Brüdern Rache zu nehmen. Aber dieſe wieſen 
vergnügt auf ein Loch in der Mauer der Kirche hin; das hatten ſie 
offen gelaſſen, weil fie ja geſchworen batten, den Bau nicht zu volls 
enden. Dieſer Streich freute die Räuber und ſie ließen die findigen 
Mönche fortan in Ruhe. 


peels, 


Graf Anfelm von Calw hatte tein Weib und keine Rinder. Darum pie Stiftung 
vermachte er fein Vermögen für den Fall feines Todes feinen Dienern, der Wurm: 


beftimmte aber, man müffe feinen Leichnam in einem ſchwarzen Sarg 
auf einem ſchwarzen Wagen von ſchwarzen Stieren ins Land hin⸗ 
ausführen laſſen, den Stieren freien Lauf geben, müſſe den Leichnam 
an dem Ort beſtatten, wo die Tiere von ſelbſt halten, und über dem 
Grab eine Kapelle bauen. So tat man nach ſeinem Tod, und die Stiere 
hielten auf dem Wurmlinger Berg. Von fünf Ortſchaften in der Um⸗ 
gebung wurde geläutet, als man den Grafen droben beſtattete. Bald 
erhob ſich über Anſelms Grab die Wurmlinger Kapelle. 

Auch hielt man bis vor hundert Jahren den Jahrtag, der von dem 
Grafen zu ſeinem bleibenden Gedächtnis geſtiftet worden war. Dazu 
kamen am Dienstag nach Allerſeelen ſämtliche Geiſtlichen des Land⸗ 
kapitels Sülchen⸗Rottenburg auf den Berg. Dazu bekam jeder aus der 
Stiftung einen neuen Rubel voll Saber und ein neues Halfter für 
ſein Pferd. Der Kämmerer des Kapitels ließ dazu eine Suhr dürrer 
Scheiter, einen Sack Sohlen zu einem Feuer ohne Rauch, eine haſel⸗ 
braune gebratene Gans für den Fuhrmann, einen gemäſteten dreijährigen 
Stier, ein drei⸗, ein zwei⸗ und ein einjähriges Schwein, ein Faß drei⸗, 
zwei⸗ und einjähriges Bier und dreierlei Brot auf den Berg ſchaffen zu dem 
Gedächtnismahl. Der Abfall des reichen Mahles kam den Ausſäãtzigen zus 
gut, die an dem Tag auf den Berg kamen und auf der Haut des geſchlach⸗ 
teten Tieres ſitzen mußten. Für den Fall, daß je davon abgewichen würde, 
war beſtimmt, daß der älteſte aus dem Geſchlecht derer von Calw zu 
Roß im Bügel ſtehend einen goldenen Pfennig gegen das Gotteshaus 
ſchnellen ſollte, zum Jeichen dafür, daß die Stiftung aufgehoben ſei. 

Ahnliches ſagt man von der Stiftung der Kapellen in Ennetach bei 
Mengen und Deißlingen bei Rottweil. 

Im Remstal, da wo ſich das Taubental vom Welzheimer Wald her 
und vom Stuifen herunter ein ſtarker Bach mit dem jungen Slug vers 
einigt, ſtand vor Zeiten ein Wald mit mächtigen Eichen und Buchen. 

Zu derſelben Zeit lebte auf Hohenſtaufen die Herzogin Agnes von 
Schwaben. Sie war eine eifrige Jägerin und war oft im Wald an der 
Rems auf der Pürſch. Als ſie eines Tags wieder dort jagte, wollte ſie 
ihren Handſchuh ausziehen, ſtreifte aber zugleich ihren Ring mit ab und 
verlor ihm. Und trotz allem Suchen war er nicht mehr zu finden. Darob 
war die Herzogin ſehr traurig. Denn ſie dachte, das bedeute nichts Gutes. 

Nach einigen Wochen jagte ein junger Edelmann an der gleichen Stelle, 
da die Herzogin ihren Ring verloren hatte. Er erlegte einen Hirſch, und 
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wie er ihn auswaiden wollte, fab er an der oberften Stange des Tiers 
etwas glänzen. Als er näher hinſah, bemerkte er, daß es ein Ring fei. „Das 
ift der Herzogin Ring!“ rief er freudig aus. Er eilte damit auf die Burg, 
gab den Ring der Herzogin und bekam einen fürſtlichen Lohn dafür. 

dum Dank für das Wiederfinden des Kleinods ließ die Sürftin an der 
Stelle, da der Fund getan war, eine Kirche bauen. Man weihte fie dem 
heiligen Johannes. An der Außenwand ſtellte man eine Jagd dar zum 
Andenken an den Anlaß der Stiftung. Bald ſiedelten ſich auch Leute 
um die Kirche herum an, und ſo entſtand die Stadt Gmünd. 


m Abhang der Hobenftaufen gen Norden liegen zwei Höhlen. Man 
heißt fie die Heidenlöcher. In dieſen hauſten einſt Riefen. 
In der Adventszeit, nach Betglockläuten, ſieht man von dieſen Heiden⸗ 
löchern zuweilen zwei, auch drei Lichter zum Tanzplatz auf der Spiel: 
burg ziehen. Dort auf dem Tanzplatz war einſt ein Hexenring, wo das 
Gras rundum im Kreis viel grüner ſtand als anderswo. In dieſem Ring 
tanzten die Geiſter. Es waren freundliche Geiſter, die niemand etwas zu⸗ 
leid taten und, wenn man ihnen begegnete, ruhig an einem vorbeigingen. 
Auch vom Rechberg und von Staufeneck kamen die Lichter. Beſonders 
eines, das man den Staufergeiſt nannte, ſchwebte zur Herbſtzeit, zumal 
an ftürmifchen Abenden, oft vom Rechberg über den Aasrücken zum 
Staufen über die Gipfel der Bäume, blieb bis zur Morgenglocke dort und 
kehrte auf dem nämlichen Weg zum Rechberg zurück. Dort zog er an 
der Burg vorbei und verſchwand auf dem Gipfel des Berges an einer 
Stelle unter der Kirche. 
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Zur Zeit, da Burkhard, Freiherr von Weinsberg, regierte, führte 
Herr Wolff, Herzog in Schwaben, Krieg wider Heinrich, Herzogen 
in Bayern, der Hoffärtig genannt. Bei dem Dorff Ellhofen ges 
ſchahe zwiſchen beiden Parteien eine Schlacht. Herzog Heinrich fiegte 
allda und verlor Herzog Wolff das Feld, kam in der Flucht zu der 
Stadt Weinsperg, ward eingeſchloſſen von den Burgern. Herzog dritte 
rich ſammt Rayfer Conrad III., feinem Vetter, eileten ihme nach, bes 
lagerten und eroberten die Stadt Weinsperg. Den Mannsperfonen 
ward der Tod gedroht, den Weibern ward erlaubt vom Kapſer, alle 
ihre beſte Kleinod mit ſich aus der Stadt zu nehmen, und verhieß 
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ihnen ſicher Geleit. Da trug ein jedes Weib ihren Mann heraus. 
Solches ließ der Kapſer geſchehen und wiewohl etlich feiner Ritter 
des widerrieten, ſprach er dennoch: „Eins Kayſers Wort foll man 
nicht drehen noch deuteln“, und ließ es alſo dennoch zu, lobte auch der 
Weiber Treu, zündete hernach die Stadt an und ſchleifte ſie. 

Zum Andenken an dieſe Geſchichte hat man die Burg Hohen⸗Weins⸗ 
berg Weibertreu genannt. 

Auf des Barbaroſſa Kreuzzug, ſagt man, habe einer aus Ulm, wel⸗ 
cher von groſſer Leibs⸗Statur und unüberwindlicher Stärde geweſen, 
und feinen Lands ⸗ Leuten weit dahinten nur zu Sug nachgefolgt war, 
fein von dem Marſch ermüdetes Pferd geführt. 

Als er nun von fünfzig Sarazenen von ferne mit Pfeilen geſchoſſen 
worden, ſeye er unter ſeinem Schild und feſten Panzer dannoch guts 
Muths fort marſchirt. Als aber einer von den Seinden das Hertz gefaßt, 
nahe zu ihm hinzureiten, und mit dem Degen auf ihn zuzuhauen: ſo 
habe dieſer Teutſche mit feiner ſtarcken und heldenmäßigen Hand in 
einem Streich beyde vordere Süffe des feindlichen Pferdes abgehauen, 
und gleich darauff dem auf dem fallenden Pferd noch ſitzenden Reuter 
den Ropff, die Brutt, den Bauch, auch zutheuerſt den Sattel des Pferde 
auf einen Hieb zerſpalten, ſo daß der Rucken des Pferdes noch darzu 
verwundet worden. 

Auf Burg Niederhaus im Ries wohnte einſt ein Ritter ohne Furcht 
und Tadel. Der verſtand fein Schwert felbft zu ſchmieden und hämmerte 
und dängelte manchen lieben langen Tag an feinem Amboß. 

Als Konradin, der letzte aus dem Haus der Staufen, nach Welſchland 
zog, um das Erbe ſeiner Väter anzutreten, da wollte der vom Nieder⸗ 
haus nicht daheim bleiben. Als aber Ronradins Haupt gefallen war, 
da galt ihm fein Leben nichts mehr und er hieb wütend in die Seinde 
ein, um das edle Blut zu rächen oder ſich nach Haus durchzuſchlagen. 
Wie er gefallen war, da ſcharrten ſie ihn im fremden Land ein, aber 
ſein Geiſt hatte in der Fremde keine Ruhe. Er fuhr darum wieder dahin, 
woher er gekommen war. Und noch heute hört man die Hammerſchlage 
des Schmieds von Niederhaus, wenn er im Innern des Berges an 
ſeinem Schwert hämmert und das Lied der Klage um ſeinen toten 
Herrn und die verſchwundene Herrlichkeit der Staufen dazu ſingt. 


u der reichen Welfengrafin in Altdorf im Schuſſental kam dutt ein 
Bettelweib und bat um ein Almoſen für ihre hungernden Kinder. Da 
ließ ſie die ſtolze Welfin hart an und ſagte zu ihr: „Wenn du keine 
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Kinder verhalten kannſt, fo hätteſt du halt auch nicht heiraten ſollen l“ 
Das verdroß die arme Frau und ſie wünſchte der Gräfin, daß ſie zwölf 
Kinder auf einmal bekommen ſolle. Das geſchah auch. Und weil der Graf 
eben auf der Jagd war, beſchloß ſie, es vor ihm zu verheimlichen. Sie 
ſchickte daher ihre Magd mit elfen von den Knaben an den Bach, ſie ſolle 
die Neugeborenen dort ertraͤnken. 

Da traf es fic, daß der Graf gerade von der Jagd zurückkam und 
der Magd begegnete. Er fragte fie, was fie in ihrem Korbe habe. Die 
Magd antwortete: „Ich will hingehen und junge Hunde in der Schuſſen 
ertränken.“ Da öffnete der Graf den Korb und erfuhr den Handel. Er 
ließ die elf Anäblein zu braven Müllersleuten bringen, um fie dort 
aufziehen zu laſſen. Der Magd aber gebot er, der Gräfin zu melden, 
ſie habe ihren Auftrag ausgeführt. 

Die Knaben gediehen, und als fie das fiebente Jahr erreicht hatten, 
veranſtaltete ihr Vater ein großes Seft. Dazu waren viel vornehme 
Bäfte geladen. Während des Mahles brachte der Graf wie zufällig 
das Geſprãch auf Verbrechen und Strafen. Dabei fragte er die Gräfin, 
welche Strafe eine Mutter verdiene, die elf Rinder umgebracht habe. Da 
ſagte die Salfche: „Ei, die verdiente, daß fie lebendig in Gl geſotten 
würde.“ „So haſt du dir dein Urteil ſelbſt geſprochen!“ erwiderte ihr 
der Graf und ließ zugleich die Türe zu einem Seitengemach öffnen, aus 
dem die elf Anaben hereintraten. Darauf erzählte er die Geſchichte ſeinen 
Gäſten. Die Gräfin fiel ihrem Mann zu Süßen und bat um Gnade. 
Da auch die Kinder für ihre Mutter baten, ſchenkte der Graf der 
Rabenmutter das Leben. 

Auf der Schöneburg bei Crailsheim ſaß einſt die Gräfin Adelheid, die 
Gemahlin des Grafen Kraft von Hohenlohe. Dieſe war durch ihre Mild⸗ 
tätigkeit weit und breit bekannt. Wollte ſie nach Crailsheim, ſo fuhr ſie 
durch einen unterirdiſchen Gang von ihrer Burg bis zum Ansbacher 
Tor. Dieſes öffnete ſich ihr immer von ſelbſt, ſobald ſie davor hielt. Siel 
ihr etwas aus der Hand, Handſchuh oder Sächer, fo flog es ihr immer 
wieder von ſelbſt zu. 

Eines Tags war fie wieder auf der Fahrt von der Schöneburg nach 
Crailsheim. Kurz vor dem Stadttor begegnete ihr ein armer Sünder, 
den fie eben zur Kichtſtatt führten. Der fiel der Gräfin zu Süßen, vers 
meinend, ſie ſolle ihm zur Begnadigung verhelfen. Allein ſie weigerte 
ſich des und hieß ihn zum Tod abführen. In demſelben Augenblick 
fuhren die Flügel des Ansbacher Tors, vor dem ſie hielt, vor ihrem 
Wagen zu, als fie eben einfahren wollte. Auch ſtürzte der verborgene 
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Gang, der von ihrer Burg bis nach Crailsheim geführt hatte, im 
gleichen Augenblick ein. Nicht lange danach ſtarb die Gräfin. 

Kuno von Stein, ein Ritter aus dem Kinzigtal, war zum Rampf 
gegen die Ungläubigen ins heilige Land gezogen und dort in Ge⸗ 
fangenſchaft geraten. Wie er nun in einer ſchlafloſen Nacht der Heimat 
und ſeines Weibes gedachte, da trat ein kleines Männlein an ſein 
Zager und verſprach ihm, ihn noch vor Anbruch des Tages in feine 
Heimat zu bringen. Nur ſollte der Ritter die ganze Nacht über wach 
bleiben, ſchliefe er aber unterwegs ein, ſo ſollte er mit Leib und Seele 
dem Männlein verfallen fein. Der Ritter willigte ein, und alsbald bes 
fand er ſich auf dem Kücken eines Löwen, der ihn nach Haufe trug. 
Aber unterwegs befiel ihn der Schlaf. Doch wie er gerade am ins 
ſchlafen war, da fab er einen großen weißen Falken über ſich in der 
Luft. Dieſer berührte ihn mit feinem Sittich, fo oft er einſchlafen wollte. 
Dies geſchah zu dreien Malen. Als der Falke ihn aber zum dritten 
Male berührte, dämmerte ſchon der Morgen. Er fab bald die Zinnen 
ſeiner Burg; dort ſetzte ihn der Löwe ab. In demſelben Augenblick lag 
der Pergamentſtreifen, auf dem er ſich dem Mãnnlein verſchrieben hatte, 
zerriſſen vor ihm auf dem Boden; zugleich brach ein gewaltiger Sturm 
los, der lange um die Burg tobte. Als aber die Sonne aufging, da ſah 
er den weißen Salten auf dem Turm feiner Burg ſitzen. Zum Dank für 
dieſe Rettung nahm der Ritter den Salken in fein Wappen und nannte 
feine Burg Fallenſtein. 


Grafen, Staͤdte und Stegreifritter 


“ber den Grafen Eberhard den Erlauchten von Wirtemberg hatte 
Kaiſer Heinrich, der ſiebente des Namens, im Jahr 1310 nach des 
Herrn Geburt die Reichsacht ausgefprochen. Das Jahr hernach zog ein 
heller Heerhaufen Kaiſerlicher, darunter ein ſtarkes Aufgebot der Reiches 
ftadte in Schwaben, in des Grafen Land, ihnen voran Graf Conradt 
von Weinsberg. Dieſe nahmen dem Wirtemberger ſchier alle ſeine feſten 
Schlöſſer, auch die Burg feiner Väter auf dem Rotenberg. Nur 
Hohen wittlingen, Seeburg und Hohenurach hielten noch Stand, und 
am andern Ende der Grafſchaft der Asperg. Dieſem ritt Eberhard 
traurigen Mutes mit etlich wenigen Getreuen zu. Am Oſterholz 
neben Eglosheim holten ſie einen jungen Geſellen ein, der hinkte 
an einem Fuß. Der grüßte den Grafen ehrerbietig, worauf ihm dieſer 
antwortete: „Geſell, dich ſollt ich kennen.“ Antwortet darauf der an⸗ 
dere: „Mag wohl ſein, hab ich doch den Staufenecker vom Pferd ge⸗ 
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ſtoßen, der im Treffen am Rotenberg erproben wollte, wie feſt Euch 
der Helm ſitze. Aber mich haben die Schelmen übel dafür zugerichtet, 
daß ich ihnen kaum entgangen bin.“ Da lächelte der Graf und ſprach: 
„Du werter Kampfgeſell, daß ich dich hier in dieſem Augenblick feb, iſt 
mir viel wert. Helf Gott, daß beſſere Zeiten kommen, fo will ich dein 
auch nicht vergeſſen.“ 

Damit kam der Graf mit den Seinigen auf die Veſte Asperg. Aber 
als er am andern Morgen mit dem Burgvogt nach den Mauern und 
Wällen ſah, da gefielen ſie ihm übel, alſo daß er beſchloß, von dannen 
zu ziehen und Stadt und Burg feinen Seinden zu laſſen. Am Abend 
machte er ſich darum gen Beſigheim auf. Dort ſollte ihm ſein Vetter, 
der Markgraf Rudolf von Baden, Schutz gewähren. „Wie lang 
brauchen wir, bis wir drunten ſind?“ fragte der Graf einen ſeiner 
Knechte, wie fie fo in der Dämmerung binritten. „Stark drei Stunden,“ 
antwortete dieſer. In demſelben Augenblick huſchte etwas durch das Ge⸗ 


141 


Ritter in einem 
Dorfe. 1532 


Hoben-Asperg 
um 1650 


büſch, das neben dem Weg binlief. „Was war das?“ fragte der Graf. 
„Wird ein Reblein geweſen fein,” entgegnete der Knecht, „die haben 
ihren Wechſel hier.“ Und ſchweigend ritt der Jug weiter, bis ſie zum 
Städtlein kamen und freundlich empfangen wurden. 

In derſelben Nacht wachte im Torturm des unteren Tores im 
Städtlein Asperg eine hübſche Dirne, Margret mit Namen. Neben ihr 
ſchnarchte ihr Vater, der alte Torwart. Plötzlich — ein Pfiff! — Ja, 
das iſt er!... Sie eilte die Treppe hinab. Da ſtand vor ihr ihr Liebſter, 
Barthel, am Fuß ſchwer verwundet. Aber ſie hatte ihn wenigſtens wie⸗ 
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der. Und wie fie beieinander ſaßen auf dem Bänklein vor dem Tor, da 
wußte er nicht genug zu erzählen, wie er dem Grafen im Treffen das 
Leben gerettet und wie er ihn geſtern habe dem Asperg zureiten ſehen 
mit ſeinen wenigen Getreuen, wie ihn da der Graf freundlich angeredet 
und ihm verſprochen, feiner zu gedenken, wenn einmal beſſere Zeiten 
kommen. „Alſo, getroft! Dann wird wohl dein Vater nichts mehr 
gegen mich haben können, wenn wir in des Grafen Gnade ſtehen. — 
Und dieſe Nacht, wie ich eben zu dir will, hab ich gehört, wie er mit 
den Seinen Beſigheim zugeritten iſt, um dort Unterſchlupf zu ſuchen, 
und — ich will ihm helfen, die Veſte Asperg wiederzugewinnen, wenn 
du den Mund halten kannſt und mithelfen willſt.“ „Gleich zeig ich dir, 
ob ich's kann und ob ich will,“ erwiderte Margrete. 

Und ſie erzählte ihm, wie fie von ihrem Ahni oft habe ſagen hören, 
daß von der Veſte bis nach Märkgröningen ein unterirdiſcher Gang 
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führe. Fröhlich zog Barthel von dannen und geradeswegs nach Marts 
gtoningen. Inzwiſchen war Graf Konrad von Weinsberg vor die 
Veſte gezogen und hatte ſie zu belagern begonnen. Da erkundete der 
Schäfer von den Markgröningern, wo der Gang ausmünde, der auf den 
Asperg führe. Er fand ihn auch, aber er war verſchüttet. Gleich fing 
er an zu graben und grub unermüdlich, bis er auf eine eiſerne Platte 
ſtieß. Die hob er und, als er fie aufdeckte, da merkte er, daß unter ibe 
eine Wendeltreppe kam, die in einen weiten Gang führte. Behutfam 
deckte er die Platte wieder darauf und warf Schutt darüber. 

Den andern Tag machte ſich Barthel auf nach Beſigheim und be⸗ 
gehrte Einlaß beim Grafen. „Es ift kein Graf von Wirtemberg da!” 
gab man ihm zur Antwort. „Das muß ich wiffen! Hab ich's doch 
aus ſeinem eigenen Munde. Saget nur dem Grafen, der Schäfer 
Barthel ſei da, mit dem er am Oſterholz unter Asperg ſo freundlich 
geſprochen.“ Da wurde er vor den Grafen gelaſſen. Dem ſagte der 
Barthel von dem verfallenen Gang. Der Graf zog ſeinen Ring vom 
Singer, gab ihn dem Schäfer und ſagte zu ihm: „Geh hin nach der 
Veſte zu meinem Burgvogt und meld ihm von meinem Aufenthalt! 
Und wenn er dir nicht glaubt, fo zeig ihm dieſen Ring.” Der Schäfer 
tat nach des Grafen Befehl und kam unter viel Beſchwerden durch den 
Gang ins Innere der Veſte. Dem Burgvogt meldete er des Grafen 
Auftrag. Auch konnte er Margret wiederſehen, ſeine Liebſte. Und 
manches mal ging er jetzt ab und zu, bald allein, bald mit manchem 
wackeren Geſellen und mancher guten Ladung Brot und Wein für die 
droben. Auch miſchte er ſich zuweilen unter die, die vor der Veſte lagerten, 
und brachte manches von ihrem Vorhaben dem Burgvogt zu Ohren. 
Und als der Feind den erſten Sturm wagte, da fand er alles fein auf 
feinem Poſten und mußte mit blutigen Köpfen wieder abziehen. Wie aber 
das kleine Häuflein auf der Dette endlich der Ubermacht weichen mußte, 
zeigte ihnen Barthel durch den Gang den Weg ins Freie, alſo, daß 
alles wohlbehalten nach Markgröningen entkam und der Seind das Neſt 
leer fand. 

Nach etlichen Jahren kehrte der Graf wieder in fein Land. Zum Lohn 
für feine Dienfte ſetzte er den Schäferbarthel zum Meiſter über die 
Schäferzunft zu Markgröningen und gab die Beſtimmung, daß alls 
jahrlich an feinem Namenstag ein Feſt zu feinen und der löblichen 
Markgröninger Schäferzunft Ehren gefeiert werde. Dies geſchieht bis 
auf den heutigen Tag. Man heißt das Seft gemeinhin den Markgröninger 
Schäferlauf. 
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Von unterirdiſchen Gängen ſagt man auch ſonſt da und dort im 
Schwaͤbiſchen; fo gehe einer vom Pfarrhaus in Winterſtettenſtadt im 
Oberland bis zur Kirche in Untereſſendorf, von der Märzenburg zum 
Hirſchzeller Schloß in Bayriſch⸗Schwaben, von der Propſtei Nellingen 
auf den Fildern einer zum Kloſter Weil bei Eßlingen im Neckartal, von 
der Belſener Kapelle zur ehemaligen Burg Andeck auf dem Farrenberg 
und von der Wurmlinger Kapelle unter dem Neckartal und Neckarbett 
durch bis zur Weilerburg bei Rottenburg auf der anderen Neckarſeite 
auf eine Strecke von ſechs Kilometern, oder einer von den Jiſterzienſe⸗ 
rinnen in Gnadental in den Waldenburger Bergen nach dem zwei Stun⸗ 
den entfernten Paulinereremitenkloſter Goldbach, oder gar — auf 25 Kilos 
meter Entfernung — vom Nonnenkloſter Offenhauſen zu den Benedik⸗ 
tinern nach Zwiefalten. 

Graf Eberhard von Wirtemberg, der Greiner, das heißt der Jänker 
zubenannt, hat fic fein Leben lang mit Städten und Sürften wacker bers 
umgeſchlagen und fein Land durch dieſe Schden mächtig vergrößert. Da 
gedachte er eines ſchönen Sommertags ins Wildbad zu reiten und dort 
feinen wundſiechen Leib zu neuem Kampf zu ſtählen. Aber die Feinde 
hatten ſeine Fahrt erkundet und beſetzten das enge Tal oberhalb und 
unterhalb des Wildbades alſo, daß an kein Entrinnen mehr zu denken 
war. Dies meldete ein armer Hirt aus Javelſtein feinem gräflichen Herrn, 
als er eben im Bad lag, zeigte ihm auch zugleich an, daß er manch ge⸗ 
heimen Pfad in der Gegend kenne, auf dem er den Grafen wohl zu retten 
ſich getraue. Der Graf folgte ihm und ſie ſchritten wacker miteinander 
durch dick und dünn. Aber bald wurde der Graf des Bergſteigens müde. 
Da nahm der treue Hirt den Grafen auf den Rüden und trug ihn den 
ſteilen Berg hinan. Und als es weiter und weiter ging und dem Grafen 
die Krafte wieder ſchwanden, da nahm ihn der Hirt, wie die Mutter ihr 
Kind, in den Schoß und ließ ihn dort ruhen. So brachte der Javelſteiner 
Hirt den Grafen wohlbehalten nach Stuttgart. 


er Pfarrhof in Deiningen im Ries gehörte einft den Tempelherren. 

Sie waren durch Reichtum wie durch maßloſe Genußſucht gleich 
bekannt und gefürchtet. Vier von ihnen wurden einſt nach einer durch⸗ 
ſchwarmten Nacht von ihren Dienern ermordet. Aber fie hatten ihren 
Schatz vorher verborgen, daher fanden die Mörder nichts. Er ruht bis 
heute geborgen im Dunkel der Nacht. Die Böſewichter aber ſchweben 
und ſuchen den Schatz um Mitternacht und finden ihn in Ewigkeit 
nicht mehr. 
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Eberhard, Herzog zu Wirtemberg (1447 1496) 
Kupfer 


1 Google 


Vor Zeiten ſtanden auf der Schalksburg und auf dem Hirſchberg die Sage vom 

ebenſo ſtattliche Burgen wie auf dem Zollern. Diefe drei Burgen ges Birſchgulden 
hörten drei Brüdern. Die auf dem Hirſchberg war die ſchönſte, der 
Bruder, der dort hauſte, der reichſte. Dem gehörte auch die Stadt Ba⸗ 
lingen; er war aber ledig und hatte keine Leibeserben. Der fiel einſt in 
eine tõdliche Krankheit und, weil den beiden andern das Erbe mehr wert 
war als der Bruder, ſo konnten ſie nicht warten, bis er verſchieden war. 
Ja, als es hieß, er fei geſtorben, verbargen fie ihre Freude nicht, fons 
dern taten Freudenſchüſſe von ihren Burgen herab. Die hörte der Tod⸗ 
kranke, vernahm ihre Ur ſache und fiel vor Arger darüber in Schweiß, 
der ihn vom Tod errettete. Als er geneſen war, beſchloß er, den üblen 
Brüdern zum Tort Burg und Stadt auf den Fall ſeines Todes um 
einen elenden Hirſchgulden an den von Wirtemberg zu verkaufen. Die 
beiden Brüder aber, die davon nichts wußten, taten ihm bei Lebzeiten 
freundlich und ritten ihm zu Hofe. Und wie er nun wirklich geſtorben 
war, kamen ſie auf den Hirſchberg, klagten mit Worten und waren 
im Herzen fröhlich. Als aber des von Wirtemberg Abgefandte kamen, 
den Sirſchgulden zum Kaufſchilling brachten und die Urkunde zeigten, 
in der ihr Recht auf des Hirſchbergers Burg und Stadt verbrieft war, 
da fluchten und tobten die beiden; aber es half ihnen nichts, ſie mußten 
wohl oder übel abziehen. Am andern Tage kam der von Zollern zum 
Bruder auf der Schalksburg und ſprach zu ihm: „Bruder, ich hab die 
Nacht ſchlecht geſchlafen.“ „Bruder, ich auch,“ erwiderte der andere, „es 
iſt mir in den Magen gefahren. Laßt uns den Hirſchgulden vertrinken; 
ſo wird es uns beſſer werden, wenn das Erbe draußen iſt.“ So gingen 
ſie miteinander nach Balingen und zechten im Wirtshaus. Als es ans 
Sablen ging, warfen fie den Hirſchgulden auf den Tiſch. Aber der 
Wirt fchüttelte den Kopf und fagte: „Die find abgeſchätzt; heut morgen 
hat's ein Bote von Stuttgart gebracht, in des Grafen von Wirtem⸗ 
berg Namen, unſeres neuen Herrn.“ So zogen ſie betrübt ab und 
ſprachen kein Wort miteinander; denn ſie hatten ſtatt des Erbes nichts 
als einen Gulden Schulden. 

Der Lichtenberg, dem Wunneſtein gegenüber, nahe bei Oberſtenfeld im die beiden 
Bottwartal gelegen, trägt auf feinem Gipfel eine Burg mit einem wuchs Brüder auf 
tigen Turm und einer Kapelle. Dort lebt eine Sage von zwei Brüdern, “HHtenvers 
die ſich um ihren Beſitz geſtritten haben. Sie rückten feindlich einander 
entgegen; bei dem Sauſerhofe vor der Burg kam es zum Gefecht. Der 
eine ließ dem andern entbieten, wenn er ihn in die Hände bekomme, laß 
er ihn Hunger ſterben. Dieſer erwiderte: „Und ich laſſe dich Durſt ſterben.“ 
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Der Letztere ſiegte und bekam den Bruder als Gefangenen. Seiner Dro⸗ 
hung gemäß warf er ihn ins Burgverließ, und gab ihm Brot ohne 
Trank. Der Gefangene aber ſtillte feinen Durſt von der Feuchtigkeit der 
Wande. Erſtaunt, daß der im Turm ſich fo lang erhalte, ſchickte der Brus 
der den Burgpfaffen unter dem Vorwand des Nachtmahls zu ihm. Der 
entlockte ihm durch die Drohung, ihm die Abſolution zu verweigern, die 
Erklärung des Rätfels und hinterbrachte es dem Herrn, dieſer ließ darauf 
die Wände um den Gefangenen vertäfern. Als nun der Durſt den Uns 
glücklichen verzehrt hatte, bekam der grauſame Bruder Gewiſſensbiſſe. 
Von Reue gefoltert nahm er den Burgpfaffen, der ſich wahrſcheinlich 
erboten hatte, dem Gefangenen das Geheimnis abzulocken, auf die Zinne 
des Turms, warf ihn hinunter und ftürzte ſich ſelber ihm nach. 

Auf dem Käpfle zwiſchen Reutlingen, Gönningen und Gomaringen 
ſaßen einft die Herren von Stöffeln. Die waren brave Bauern, pflügs 
ten, fäten und eggten und ſchnitten das Korn mit eigener Hand, 
wenn der Sommer gekommen war. Daneben waren fie aber böfe Wege⸗ 
lagerer und überfielen oft harmloſe Wanderer und Fuhrleute, raubten 
ſie aus und ſchlugen ſie tot oder ſchleppten ſie in Gefangenſchaft auf 
ihre Burg. Sie waren ſogar ſo ſchamlos, daß ſie Gott für ihren Raub 
dankten, wenn ihnen ein Sang gelungen war; dann zogen fie ihre langen 
roten Mäntel an, gingen in die Kirche nach Gomaringen und opferten 
ein ſchönes Stück Geld von der Beute. 

Zu ihren Raubzügen hatten fie ein wunderbares Schwert, das ſich ſeit 
unvordenklichen Zeiten im Beſitz der Samilie befand und ſich vom Vater 
auf den Sohn vererbte. Wenn einer von Stöffeln dieſes Schwert 
führte, durfte er jedermann ungeſtraft morden. Dafür iſt ihnen aber auch 
der Beiname die Unbarmherzigen beigelegt worden. Aber endlich wur⸗ 
den die Burgherrn trotzdem von den Reutlingern überwunden und 
ihre Burg in Schutt und Aſche gelegt und nie mehr aufgebaut. Bis 
heute heißt man das Käpfle zur Erinnerung an die Zeit, da die Ritter 
droben gehauſt haben, die alte Burg. 

Es war einmal ein Raubritter, Epple genannt; der ſtammte aus dem 
Ge ſchlecht der Gailingen von Illesheim. Er trieb fein Weſen zwiſchen 
Crailsheim und Nürnberg und war weitaus der gefürchtetſte unter allen 
Seinesgleichen. 

Eines Tages zog er aus, um das Schloß in Erkenbrechtshauſen 
zu überfallen, das von Crailsheim abwärts gegen Kirchberg an der 
Jagſt liegt. Aber der Freiherr Fritz Gaymann v. Crailsheim zog gegen 
ihn zu Seld und verjagte ihn. Nun läuft die Jagſt bald unterhalb 
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Crailsheims in einem tief eingeſchnittenen Tal, oft zwiſchen jähen 
Selfen. Einer davon heißt der Beierlesſtein. An dieſen kam der Epple 
auf der Flucht vor dem Freiherrn. Was tun? Von allen Seiten 
gegen das Tal gedrängt, hatte er keinen andern Ausweg mehr, als ſich 
in den Slug zu ftürzen. Nun ftand er aber im Bund mit dem Teufel. 
Der hatte ihm ein Roß geſchenkt, das ſollte ihn in allen Nöten des 
Lebens herausreißen; dafür hatte der Epple dem Böſen ſeine Seele ver⸗ 
ſchrieben. Das war jetzt ſeine einzige Hoffnung. Er rief dem Roß zu: 
„Appele, hopp!“ gab ihm die Sporen und ſetzte damit über den Rand 
des Selfens in die Jagſt hinunter. Die Waſſer ſchlugen über ihm zus 
ſammen, aber unverſehrt kam er am Ufer ans Land. Aber auf dem Fels⸗ 
block in der Mitte des Sluffes zeigte man noch nach Jahrhunderten die 
Spuren des Sufeiſens, das Epples Roß beim Abſprung in den Selfen 
gedrückt hatte. 

Als der Epple einmal in das Schloß des Freiherrn in Crailsheim 
eingebrochen war, hatte er frech ſein Pferd im Schloßhof angebunden. 
Aber er wurde gefaßt und von des Freiherrn Knechten von Gemach zu 
Gemach gejagt. Mit Mühe gelangte er ins Freie und erwiſchte gerade 
noch ſein Roß. Nun war das Hoftor inzwiſchen verſchloſſen worden. 
In ſeiner Not rief er: „Appele, hopp!“ und ſprengte damit über die 
Mauer des Schloßhofs. Dabei verlor fein Pferd ein Hufeiſen. Das flog 
bei Epples Sprung auf das Dach eines Nachbarhauſes. Dort blieb es 
fünfhundert Jahre lang liegen; erſt vor vierzig Jahren wurde es von 
dort entfernt. Noch heute lebt in der Gegend von Crailsheim das 
Sprüchlein: 

„Eppele Gaile von Dramaus! 

Keit't allzeit zu vierzehnt aus.“ 
Einſtmals hatten die Rothenburger und die Crailsheimer einen Spann 
miteinander. Und die Rothenburger und die von Hall ſamt den Dinkels⸗ 
bühlern zogen in hellen Haufen vor die Stadt Crailsheim und belager⸗ 
ten ſie hart, alſo daß die Not in der Stadt groß wurde und die Bürger⸗ 
ſchaft vermeinte, fie müffe ſich ergeben. Da war einer unter den Bürgern 
der Stadt, ein gar waidlicher Geſell namens Burkhard, der ſagte eines 
Morgens, es habe ihn nächtens einer gar hart angefochten, ſei auch 
immer wieder zu ihm herauf auf die Mauer geſtiegen, wiewohl er ihn 
zu unterſchiedlichen Malen hinabgeſtoßen. Als man aber von der Mauer 
in den Graben hinuntergeſehen, da lagen etliche der Seinde erſchlagen 
von des ſtarken Geſellen Hand. Die Bürgermeiſterin aber erſann einen 
1 d. h. Drameyyel bei Muggendorf. 
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Kat, wie fie der Stadt von den Feinden helfen könne, ftellte fic an eine 
Schieß ſcharte und fab mit dem hinteren Geſicht zum Loch hinaus. Dies 
weil fie aber eine wohlbeleibte Perſon war, kamen die von Rothenburg 
ſamt denen von Hall und Dinkelsbühl dadurch in ſolchen Schrecken, daß 
fie eiligſt ihr Lager abbrachen und nach Hauſe zogen dafür haltend, daß 
ſie es gegen ſolch gewaltige Gegner nie gewinnen würden, und riefen nur 
denen von Crailsheim ſpöttlich in währendem Abziehen zu: „Horaffen, 
Horaffen!“ 

Darum heißen die Crailsheimer bis auf den heutigen Tag in der 
ganzen Gegend die Soraffen. Auch feiern fie noch Jahr für Jahr zum 
Gedächtnis ihrer wunderbaren Errettung aus Feindes Macht ein Feſt. 
An dem ſchenkt man den Kindern ein Backwerk und iſt dieſes alſo 
geſtaltet: Ww. 


ms Jahr 1000 ftand auf dem Perlachplatze in Augsburg ein Wart⸗ 

turm. Da feine Lage für die Seuerwache und zur Beobachtung heran⸗ 
rückender Seinde ſehr geeignet war, erhielt er fpäter eine Sturmglocke. 
Die wurde im Jahre 1384 durch eine viel größere erſetzt. Ju ihr hatten 
zwei Ratsabgeordnete den Schlüffel, und nur am jährlichen Rats wahl⸗ 
tage und bei Hinrichtungen durfte fie geläutet werden. 

Warum fie auch als Armſünderglocke geläutet wurde, darüber weiß 
die Sage folgendes: 

Als dieſe Glocke gegoſſen werden ſollte und alles dazu fertig war, ging 
der Gießer zuvor zum Eſſen, verbot jedoch dem Lehrjungen bei Leib und 
Leben, den Japfen am Schmelzkeſſel anzurühren. Der Lehrjunge aber 
war vorwitzig und neugierig, wie das glühende Metall doch ausfeben 
möge, und indem er fo den Zapfen anrührte und bewegte, fuhr er ihm 
wider Willen ganz heraus und das Metall rann und rann in die zube⸗ 
reitete Sorm. Söchſt beſtürzt weiß ſich der arme Junge kaum zu helfen; 
endlich wagt er's doch, geht weinend in die Stube, bekennt ſeinem Meiſter 
und bittet um Gottes willen um Verzeihung. Der Meiſter aber wird 
vom Zorn ergriffen, zieht das Schwert und erſticht den Jungen auf der 
Stelle. 

Dann will er hinaus, will ſehen, was noch vom Werk zu retten ſei, 
und räumt nach der Verkühlung ab. Als er abgeräumt hatte, ſiehe, da 
war die ganze Glocke trefflich ausgegoſſen und ohne Sehl. Voll Freuden 
kehrte der Meiſter in die Stube zurück und ſah nun erſt, was für Ubel 
er getan hatte. Der Lehrjunge war verblichen, der Meiſter wurde ein⸗ 
gezogen und von den Richtern zum Tod durchs Schwert verurteilt. 
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Inzwiſchen war auch die Glocke auf den Turm am Perlach gezogen 
worden; da bat der Glockengießer flehentlich, ob fie nicht noch geläutet 
werden dürfe, er möchte ihren Klang auch wohl hören, wenn er die Ehr 
vor ſeinem End' von den Herren haben könnte, da er ſie doch zugerichtet 
habe. Die Obrigkeit ließ ihm willfahren, und feit dieſer Zeit wurde mit 
dieſer Glocke allen armen Sündern auf ihrem letzten Gang geläutet bis 
herein in die Jahre, wo der Wartturm abgebrochen wurde. 

Über der Sakriſtey am Münſter zu Ulm, da ein Seitenthurm ſollte 
aufgeführt werden, fern zwey Gewölber nebeneinander geſetzt, das 
erſte oder Dorgewslbe hat ein groß Liecht gegen Mittag, gerade 
über der Sakriſtey, ſo nicht mit Glas vermacht, ſondern ganz offen iſt; 
hievon iſt nun eine gemeine Fabel unter dem unverftändigen Pöbel: 
es leide dieſer Ort kein Glasfenſter, weil vor Jeiten der Teufel einen 
Pfaffen dahinaus geführet. Wie dieſe abgeſchmackte Sabel aufgekommen, 
iſt wohl nicht anderſt zu errathen, als daß etwa ein muthwilliger Kopf 
einen einfältigen, der gefragt, warum kein Glasfenſter da ſeie? ſolches 
Gedichte mag auf die Naſe aus Kurzweil gebunden haben. Da es dann, 
wie bei dergleichen Dingen geſchiehet, bald ein Leichtgläubiger den 
andern beredet, und dieſes um ſo mehr, weil die, ſo nicht ſelbſt die 
Sakriſtey von innen geſehen, ſich falſchlich einbilden, als wann man 
von der Sakriſtey dort hinauf einen Gang habe. 

In der ſüdweſtlichen Wendeltreppe des Hauptturmes am Ulmer Mün⸗ 
fter, in der Höhe von 150 Fuß, da wo die Treppenſpindel ſich verſetzt, 
iſt oben an der Wandung ein ſteinernes lebensgroßes Bruſtbild mit 
Händen eingeſetzt, gleichſam durch ein halbrundes Fenſter hereinſchauend, 
welches der Sage nach für den Meiſter gehalten wird, welcher bis an 
dieſe Stelle den Bau aufführte, ſich aber aus Mißmuth von da bin⸗ 
unterftürste. 

Ju Ulm lebte der Bildſchnitzer Jörg Syrlin; der hatte die ſchönen 
Stühle für den Chor des Münſters geſchnitzt. Als dies die Mönche 
zu Blaubeuren hörten, beſchloſſen ſie, den Meiſter in ihr Kloſter zu 
rufen, damit er den Hochaltar ihrer Kirche mit Schnitzwerk ziere. Das 
tat er, und als er nach getaner Arbeit beim Imbiß ſaß, umringten ihn 
die Mönche und verlangten von ihm, ihnen zu ſchwören, künftig kein 
Bildwerk mehr zu ſchaffen; denn fie hätten gerne das Schönſte in ihrer 
Kirche gehabt, was von des Meiſters Hand gekommen. Da ſagte Syrlin: 
„Ich wollt's euch ſchwören, hätte ich ſchon das Bild des Heilands ge⸗ 
fertigt, das ich für das Münſter zu Ulm zu ſchaffen gedenke.“ Da 
fielen die Mönche über ihn her, knebelten ihn, bohrten ihm mit einem 
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glühenden Eiſen die Augen aus und ließen ihn ſchwören, fein Leben 
lang in ihrem Kloſter zu bleiben und keinem Menſchen zu ſagen, was 
man ihm bier angetan babe. In feiner Not ſchwur es Syrlin und aß 
von da an bis zu feinem Tod das Gnadenbrot im Kloſter. 

Als Graf Eberhard von Wirtemberg, mit dem Beinamen im Bart, 
einft eine Sabrt ins Heilige Land machte, brachte er von dort ein Reislein 
von einem Weißdorn mit. Nach ſeiner Heimkehr gründete er im Schön⸗ 
buch das Klöſterlein Einſiedel. Im Rloftergärtlein pflanzte er den Weiß⸗ 
dorn ein und ſiehe, er grünte wieder und es wuchs ein großer Baum dar⸗ 
aus. Darunter ſaß er oft in ſeinen alten Tagen, als an ſeinem Lieblings⸗ 
plãtzchen, und dachte vergangener Jahre. 

Mit der Zeit iſt der Baum abgeſtorben. Aber aus feinem Samen bat 
man einen neuen Weißdorn gezogen, und diefer ſteht im Aloftergärtlein 
zu Einſiedel bis auf den heutigen Tag, dem edlen Grafen Eberhard zum 
Gedãchtnis. 
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Es war im Herbft des Jahres 1491, da wurde der Eßlinger Kaufherr 
Amandus Marchtaler auf der Eßlinger Steige zwiſchen Stuttgart und 
Gablenberg ermordet aufgefunden. Trotz aller Nachforſchung blieb der 
Mörder unbekannt. 

Nach einigen Jahren, als faſt ſchon Gras über der Sache gewachſen 
war, fand Michel Banhard, der Eglinger Poftbote, einen koſtbaren 
Siegelring an der Stelle, da der Mord geſchehen war, ſteckte ihn arglos 
an den Singer und ſaß ſo eines Tages in der Herberge bei einem guten 
Trunk mit ſeinen Geſellen. Da kamen die Gerichts ſchergen und holten 
ihn in den Turm; denn die ganze Stadt zieh ihn des Mords. Aber trotz 
aller Solterqualen wollte er die Tat nicht geſtehen. Endlich aber war er 
von der Pein zermürbt und verlangte ſelbſt nach dem Tod. 
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Als letzte Gnade bat er ſich aus, auf feinem Schimmel zur Richtftatt 
reiten und noch einmal auf ſeinem Horn ein Stück blaſen zu dürfen. Als 
er am Haus Marchtalers vorbeiritt, ſah eben deſſen Neffe, der des 
kinderloſen Oheims Gut geerbt hatte, zum Fenſter heraus. Als Michel 
ihn ſah, rief er zu ihm hinauf: „Junger Herr, ich muß unrechterweiſe 
für Euer geerbtes Blutgut das Leben laſſen. Es mög Euch all Euer Tun 
ſo ſauer werden, wie mir meine Endwallfahrt am heutigen Tag, weil Ihr 
kein mild Wort geredet habt für mich, den armen Poſtknecht. Alljährlich 
einmal, am Michaelistag, aber will ich Euch vor den Senftern ein Stück⸗ 
lein blaſen, daß Euch's durch Mark und Bein gehen ſoll.“ Darauf blies 
er noch eins auf feinem Horn. Und dann ging's hinaus zur Kichtſtatt. 

In demſelben Augenblick, da er hingerichtet wurde, hörte man auf der 
Straße nach Stuttgart einen Reiter traben, der fein Poſthorn blies. 
Als aber die Michaelisnacht kam, da hörte man plötzlich im Hof des 
Marchtalerſchen Hauſes des Poſtmichels wohlbekanntes Horn. March⸗ 
taler und die Nachbarn fuhren aus den Betten und liefen ans Fenſter. 
Da ſahen ſie den Michel auf ſeinem Schimmel ſitzen, den Kopf unter 
dem Arm in den Garten an der Kübgarterſteig verſchwinden und hörten 
ihn im Wegreiten ein Lied blaſen. 

Am nächſten Morgen verließ Marchtaler die Stadt und zog fernbin 
über Land. Aber er fand nirgends Ruhe; denn er ſelbſt war der heim⸗ 
liche Mörder ſeines Oheims. Er mochte ſein, wo er wollte: alljährlich 
erſchien ihm in der Michaelisnacht der, der unſchuldig den Tod für ihn 
gelitten. Nach langer Irrfahrt kam er als gebrochener Greis nach Eß⸗ 
lingen zurück. Noch einmal mußte er die böſe Nacht erleben. Am andern 
Morgen fand man ihn in Krämpfen vor ſeinem Bett liegend. Darauf⸗ 
hin beichtete er ſeine Tat, ſtiftete ſein Vermögen den Armen und be⸗ 
ſtimmte insbeſondere, daß jedem durchkommenden armen Wanderer acht 
Pfennige zur Jehrung gereicht werden ſollten. An der Stelle aber, da er 
den Mord vollbracht hatte, ließ er ein Steinkreuz errichten und die 
Worte darauf ſchreiben: 

Wanderer, ſteh ſtil 
Mert, daß Ai 9 Will, 


Ju Stuttgarten im nahen Tal, 
Acht Pfennig werd dir an der Zahl.“ 


Reformation und Glaubenskriege 
d, kën nach den Augsburger Reichstag in der Stadt nicht mehr 


ſicher zu fein glaubte, wollte er auf den Rat feiner Freunde Augs⸗ 
burg heimlich verlaſſen. Vor Tagesgrauen ging er aus der Herberge 
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und kam bis zum S. Gallusgäßchen. Dort ſuchte er, des weiteren Weges 
unkundig, einen Durchlaß. Da erſchien ihm der Böſe in Geſtalt ſeines 
Freundes Hans Langenmantel, gab ihm einen Wink und rief ihm zu: 
„Da hinab!“ Zugleich wies er ihm den Weg zum Steffinger Törlein, 
das bereits offen war. 

Der Teufel hatte vor dem Törlein zwei Pferde bereit geſtellt. Darauf 
ſetzten ſich die beiden und ritten acht Meilen Wegs in einem fort dem 
Gebirge zu. Man verfolgte ſie von Augsburg aus, konnte ſie aber nicht 
einholen, da fie auf feuerſchnaubenden Roffen wie auf Sittichen des Wins 
des davonjagten. 


CH erzog Ulrich von Wirtemberg war in ganz jungen Jahren zur Regies 
rung gelangt. Von Haus aus von feuriger, anſpruchsvoller Art wußte 
er nicht Maß zu halten in dem, was ein Fürſt verlangen darf. Darum 
begann er bald, ſein Volk hart zu drücken. Da rotteten ſich die Bauern 
des Landes zuſammen, um das harte Joch abzuſchütteln. Ihr Anführer 
war ein Mann namens Hans, der war ein Pfeifer und ſtammte aus 
Hardt bei Nürtingen. Und zum Zeichen deſſen, daß fie in großer Not 
waren und keinen Rat mehr wußten, hieß ſich die Bauernrotte „der 
arme Konrad”, 

Die Rotte der Bauern zog gegen das Remstal, der Herzog ihnen nach. 
Vor Schorndorf nahm er ihren Haufen gefangen, ihre zwölf Anführer 
aber wurden verurteilt, daß ſie vom Leben zum Tod gebracht würden. 
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Doch wollte der Herzog ihnen die Gnade gönnen, daß jeder mit ihm 
um fein Leben würfeln dürfe. Einer um den andern von den zwölfen 
würfelte, keiner warf mehr als der Herzog; darum wurde einer um den 
andern zum Tode geführt. Als letzter kam der Pfeifer an die Reibe. 
Der Herzog würfelte und warf zwölf. Wie aber der Pfeifer den 
Würfelbecher in die Hand nahm und die Würfel auf den Tiſch rollten, 
war eines der Augen an einem der Würfel abgeſprungen, und der 
pfeifer hatte dreizehn geworfen. Damit war er frei und konnte nach 
Haufe gehen. 

Als etliche Jahre nachher der Schwäbifche Bund gegen Herzog Ulrich 
zu Selde zog und ihn geſchlagen hatte, alſo daß er mit wenigen Ges 
treuen des Landes verjagt wurde, da kam Hans der Pfeifer zu ihm und 
verſprach ihm, ihn ſicher außer Lands zu geleiten, da er alle Wege 
und Stege kenne. Alſo führte er ihn zuerſt über die Filder, willens, ihn 
zum Herrn von Lichtenſtein und von da aus über die Alb und die 
Donau in die Schweiz zu geleiten. Als fie aber hinter Köngen an die 
große Neckarbrücke kamen, da war ſie von Bündiſchen dicht beſetzt. 
Mutig ſchritt der Pfeifer voran mit nichts bewaffnet als mit ſeinem 
guten Beil. Damit hieb er einen um den andern zu Boden, bis er die 
Brücke bis zur Mitte geſäubert hatte. Der Herzog ſprengte ihm nach 
und gedachte den Reft der Feinde vollends niederzureiten. Allein dieſe 
waren noch zu ſtark und ſetzten dem braven Pfeifer und des Herzogs 
Begleitern hart zu. Als der Andrang der Bündiſchen gar zu ſtark 
wurde, da nahm des Herzogs Getreueſter, Georg von Sturmfeder, ihm 
den Herzogs mantel ab und legte ihn ſich ſelbſt um. Und wie der Herzog 
ſah, daß ſich auch der Pfeifer der Seinde nicht mehr erwehren konnte, 
da rief er: „Mir nach, Georg !“, gab feinem Pferd die Sporen, ſetzte 
über das Geländer der Brüde und ſprengte in den Fluß hinab. Georg, 
der ihm folgen wollte, verſank in den Fluten. Die Bündiſchen, als fie 
ſahen, wie der Herzogsmantel in den Wellen verſchwand, glaubten 
nicht anders, als daß der Herzog ertrunken und freuten ſich, eines ſo 
ſcharfen Gegners ledig zu fein. Ulrich aber ſprengte froh, feinen Seinden 
entrinnen zu können, davon in der Richtung, die ihm der Pfeifer ges 
wieſen. Dieſer aber hatte gerade noch ſo lange die bündiſchen Reiter 
aufhalten können, bis der Herzog den rettenden Sprung tun konnte. 
Dann brach er ſchwer blutend zuſammen. Im Davonjagen hörte Ulrich 
eben noch den Sterbenden die Worte von der Brücke herunterrufen: 
„Herr Herzog, wir find quitt!“ 

Ulrich ritt erſt in der Richtung nach des Pfeifers Heimat, den Neckar 
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aufwärts, gen Oberenſingen und Hardt. Dort hatte ihm der Pfeifer 
zu Lebzeiten einen Unterſchlupf beſchrieben, in einer Schlucht zwiſchen 
beiden Ortſchaften gelegen. Es war dies ein Felſenſpalt, in dem ſich 
eben ein Mann verſtecken kann. Dort barg ſich Ulrich in der erſten 
Nacht. Als er am andern Morgen erwachte, hatte ein Spinnlein ihr 
Netz über den Eingang feiner Höhle geſponnen. Plötzlich .. Pferdes 
getrappel: zwei ſeiner Verfolger reiten dicht an ſeinem Verſteck vorbei. 
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Da hört er, wie der eine zum andern fagt: „Geſell, wir wollen die 
Höhle durchſuchen; gewiß ſteckt er drinnen.“ „Biſt du von Sinnen?“ 
erwidert darauf der andere. „Was wird er in der Höhle ſtecken? Dann 
hätte er doch beim Hineingehen das Spinnengewebe zerreißen müſſen.“ 
Sprach's, und der andere ließ ſich überzeugen. Damit ritten die beiden 
vorbei; das Spinnlein hatte dem Herzog das Leben gerettet. Noch heute 
nennt man das Selfenlod in der Schlucht unterhalb von Hardt den 
Ulrichſtein. | 

Von da zog Ulrich als armer einſamer Wanderer weiter dem Lichten⸗ 

ſtein zu, wo ihm der Schloßherr in Treue zugetan war. 

Wo ich als Herr ſonſt eingeritten 

Und meinen hohen Gruß entbot, 

Da klopf ich ſchüchtern an die Hütten 

Und bettle um ein Stücklein Brot.“ 
Als er vor das Schloß in Nürtingen kam und Einlaß begehrte, wies 
ihn der Schloßvogt aus Angſt vor dem Schwäbiſchen Bund unbarm⸗ 
herzig ab. Und wie er an der Pforte der Büterfteiner Kartauſe anklopfte, 
erging es ihm nicht beſſer. „Wir nehmen keinen ſolchen Schurken auf,“ 
rief der Prior zum Senſter hinaus. „Wart, Pfaff,“ gab der Herzog 
zurück, „wenn ich wieder ins Land komme, will ich euch euer Neſt über 
dem Kopf anzünden und ein zweites Jeruſalem daraus machen.“ 

Ju Reichened, zwiſchen Metzingen und Reutlingen, verdingte er ſich 
an einen Bauern um des lieben Brotes willen. Aber er bekam bald 
Streit mit den andern Knechten. Von einem von dieſen erhielt der Hers 
zog eine Ohrfeige. Darum machte er ſich wieder auf die Wanderſchaft. 

Von Keicheneck ging der Herzog Tübingen zu. In der Nähe der 
Stadt traf er in einem Weinberg einen Weingärtner, der eben mit den 
Seinigen eine Schüffel Erbſenbrei auslöffelte. Der Herzog hatte weidlich 
Hunger, trat deshalb beſcheiden an die Eſſenden heran und bot ihnen 
die Zeit. „Wit! mithalta?“ fragte der Alte. Als der Herzog es bejahte, 
fuhr dieſer fort: „No' lang? zua!“ Aber der Herzog ſah ſich fragend 
um; denn er hatte keinen Löffel. Da lachte der Weingärtner den Herzog 
aus und fagte: „Guck, i mach dir oin!“ Darauf ſchnitt er das Anäußle: 
vom Brotlaib, höhlte es aus und gab's dem Herzog mit den Worten: 
„Do hoſt en Löffel.“ Der Herzog nahm ihn und half damit wacker den 
Brei auslöffeln. Zum Schluß aß er auch den Löffel. Während dem ers 
fuhr er allerlei, unter anderem den Namen des Tübingers und daß er 
in der unteren Stadt in der Srofchgaffe wohne. — 

1 willft du. * greif. die knuſperige Außerfte Reufte des Laibs. 
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Als der Herzog nach Jahren wieder in fein Land gekommen war, ges 
ſchah es eines Abends, als er ſich an die Tafel ſetzte, daß ihm kein 
Löffel gedeckt war. Da fiel ihm die Geſchichte mit dem Tübinger 
Weingärtner ein und ſogleich ſchickte er einen Eilboten in die Froſch⸗ 
gaſſe nach Tübingen mit dem Befehl, ihm den Mann ſofort herzu⸗ 
bringen, wie er gehe und ſtehe. Dieſer war baß entſetzt, denn er wußte, 
daß mit dem Herzog nicht zu ſpaßen ſei. Als er ins Schloß nach Stutt⸗ 
gart kam, mußte er neben dem Herzog an der Tafel Platz nehmen. 
„Warum ißt du nicht?“ fragte der Herzog. Der Tübinger geſtand, an 
was es ihm fehle. „Kannſt du keinen Löffel machen?“ herrſchte der 
Herzog den Erſchrockenen an. „So will ich dir's zeigen.“ Sprach's, 
ſchnitt das Knäußchen vom Brotlaib, höhlte es aus und reichte es 
ſeinem Gaſt. „So, jetzt iß!“ Da konnte der gute Mann nichts mehr 
ſagen als: „Alſo fend Ihr's gwä', Herr Herzich!“ Lachend bejahte es 
der Herzog, beſchenkte ihn reichlich, gewährte ihm und ſeinen Nach⸗ 
kommen Freiheit von Laſten und Abgaben, wie er es auch denen von 
Hardt getan zum Dank für des Pfeifers Treue, und entließ den Wein⸗ 
gärtner in Gnaden zu feinem Weib. — 

Endlich nach langen Irrfahrten kam der Herzog in die Gegend des 
Lichtenſtein. Er wußte, daß der alte Schloßherr treu zu ihm bielt. 
Aber trotzdem wagte er nicht am hellichten Tag in die Burg zu treten. 
Drum verſteckte er ſich den Tag über in der Nebelhöhle und kam nur 
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des Nachts auf den Lichtenftein. Aber auch dort wußte außer dem 
Schloßherrn und feiner Familie niemand um den nächtlichen Gaſt als 
eben der treue Torwart. Auch wurde ſein Name nie genannt. Wenn der 
Herzog Abends ans Burgtor kam und Einlaß begehrte, fo ſagte er nur: 
„Der Mann iſt da!“ Daraufhin öffnete der Torwart. 

So ging es etliche Wochen. Aber ſchließlich mußte der Heimatloſe 
fürchten, auch hier aufgefpürt und verraten zu werden. Darum machte 
er ſich nächtlicher weile auf und wanderte des Nachts und ſchlief des 
Tags im Walde, bis er an den Bodenſee und in die Schweiz entkam. 

Als Herzog Ulrich von Wirtemberg ſeines Landes verjagt war, mußte 
auch ſein junger Sohn Chriſtoph aus dem Land fliehen. Seine Mutter, 
des Herzogs von Bayern Tochter, wohnte mit ihm im Schloß zu Urach. 
Von dort aus ſchickte fie ihn unter dem Schutz feines Hofmeiſters zu ihren 
Eltern; ſie wollten nämlich nicht zuſammen reiſen, aus Furcht, man 
könnte ſie ſonſt leichter entdecken. Aber unterwegs erkundeten die vom 
Schwãbiſchen Bund des Prinzen Sährte und kamen den Sliebenden nahe. 
In der Not riet der Hofmeiſter dem Prinzen als letztes Mittel, den Pfer⸗ 
den die Hufeiſen abzunehmen und umgekehrt aufzunageln. Go gefdab 
es. Dadurch ließen ſich die Feinde über die Richtung, in der die Flucht 
ging, täufchen alſo, daß fie der Slüchtigen Spur verloren. So entkam 
Chriſtoph mit ſeinem Hofmeiſter der Verfolgung. 

Hinter Bühl zwiſchen Tübingen und Rottenburg zieht ſich ein Tal 
in das waldige Bergland des Rammert hinein, das man das Singen⸗ 
tal nennt. 

Dort war einſt ein Graf von Hohenberg auf der Jagd. Da begegnete 
ibm ein Mädchen, das Beeren ſuchte und ein Lied vor ſich hinſang. 


Das gefiel ihm ſo ausnehmend, daß er beſchloß, ihr eine beſondere Gnade 


zu erweiſen. „Stelle dich an dieſe Birke und ſinge dein Lied noch ein⸗ 
mal! Soweit der Schall deiner Stimme dringt, ſoweit ſoll das Land 
dein fein.” Das Mädchen tat nach feinem Wort und bekam fo das ganze 
Tal zu eigen. Und des zur Urkunde gab ihr der Herzog ſeinen Siegel⸗ 
ring. Damit eilte fie fröhlich nach Haus. — 

Dieſe Sage wurde ſpäter auf das Längental zwiſchen Glems und Det⸗ 
tingen übertragen, um das beide Gemeinden einen langen Streit führten. 
Bei dieſer jüngeren Wendung iſt Herzog Karl von Wirtemberg der 
Schenkende und die Empfängerin eigentlich nicht mehr das Mädchen, 
ſondern die Gemeinde Glems. 

Als der Bauernjörg im Bauernkrieg mit dem Heer des Schwäbiſchen 
Bundes zwiſchen Böblingen und Sindelfingen gegen die aufrühreriſchen 
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Bauern focht und ihrer anfangs nicht Herr werden konnte, da erbot fic 
ein Sindelfinger Bauer namens Henne dem bündigen Heer einen Wald⸗ 
weg über den Goldbach und den Goldberg zu zeigen, auf dem es dem 
Bauernheer in den Kücken kommen und es ſo vernichten konnte. Der 
Henne bekam einen reichen Lohn für ſeinen Verrat, muß aber bis heute 
als Birkhuhn an der Goldbachmühle geiſten. Und noch heute, wenn 
im Sumpf am Goldbach der Birkhahn balzt, ſagen die Sindelfinger: 


Der Henne ſchreit.“ 
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uf feinen mannigfachen Wanderfahrten kam Dr. Fauſt auch nach De. Sauſt 


Hall. Dort iſt er in der Schuhgaſſe in einem Wirtshaus eingekehrt, 
da wo man zur unteren Herrengaſſe umbiegt, hat ſich aber nicht zu er⸗ 
kennen geben, ſondern hat nur mit den Gaften wacker gezecht. Er hielt 
ſich mehrere Tage in der Stadt auf. Einſtmals ging er mit dem Wirt 
auf dem unteren Wöhrd ſpazieren. Da fab er auf dem hölzernen Koders 
ſteg einige Salzſieder ſtehen. Dieſe betrachteten den auffallenden Mann 
aufmerkſam und machten ihre Bemerkungen über ihn. Kein Wunder, 


heißt es doch von den Haller Siedern, daß ſelbſt Chriſtus, wenn er 


durch das Haal ginge, nicht unbefpöttelt durchkäme. Die Sieder rieten, 
wer es ſei. Der eine ſagte: „Es iſt der Aſop“, ein zweiter: „Es iſt der 
Bandelftrobel.4 — Der Bandelſtrobel war ein Bucklichter, mit dem das 
mals alt und jung in Hall gern ſeinen Spaß trieb. — Als Fauſt ihre 
Spottreden hörte, ging er auf ſie zu und fragte ſie, ob er ihnen den 
Teufel erſcheinen laſſen ſolle. Die Sieder lachten. Da zog er mitten auf 
dem Steg die Hofen ab und ließ einen feurigen Strahl in den Kocher 
binabfabren. Das Waſſer ziſchte auf, und ein kohlſchwarzer, zottiger 
Mann ſtieg daraus empor; der lief auf die Sieder zu, daß dieſe nach allen 
Seiten auseinanderſtoben. „Wäre einer von ihnen aus Schrecken ins 
Waſſer gefallen,“ ſagte darauf Sauft zu feinem Begleiter, „fo hätte ihn 
der Teufel ganz ſicher zerriſſen.“ — 

Nachdem Dr. Sauſt viel ſtudiert und ſpekuliert und kraft des Teufels, 
dem er ſeine Seele verſchrieben, viel hölliſchen Spuk allerorten ange⸗ 
ſtiftet und ein ruch⸗ und gottlos Leben geführt, hat ihn endlich der 
Teufel zur beſtimmten Zeit geholt, als er ſich gerade im Kloſter Maul⸗ 
bronn aufgehalten. Dort ſteht noch jetzt der Turm zu hinterſt im Kloſter⸗ 
garten, darin er gehauſt. An der Wand aber befindet ſich ein unvertilg⸗ 
barer, großer Blutfleck. Daſelbſt hat ihm der Teufel den Schädel zer⸗ 
ſchlagen, ſo er mit ihm davongegangen. | 

Der Doktor Phraſtikus war ein gar gefcheiter Mann und ein wahrer 
Tauſendkünſtler. Auf feinen vielen Reifen kam er einmal ins Allgäu zu 
einem Schmied, gab ſich für einen Schmiedgeſellen aus und ſprach um 
Arbeit an. Der Meiſter ſtellte ihn ein und übergab ihm die Werkſtatt, 
dieweil er verreiſen müſſe. Als aber der Meiſter wieder heimkehrte, ſah 
er, daß der Geſelle alles verpfuſcht und viel Eiſen verhämmert hatte. 
„Ich hab gemeint, ihr ſeid ein Schmied, und nun hab ich geſehen, daß 
ihr ein Pfuſcher ſeid und alles verhunzt,“ redete ihn darauf der Meiſter 
an und jammerte ob des angerichteten Schadens. Da machte der Doktor 
Phraſtikus aber gleich alles wieder gut und verwandelte den ganzen 
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Amboß in lauteres Gold. Des war der Meifter zufrieden und freute fich 
über die Maßen. Der Doktor Phraſtikus konnte aber wieder getroft feiner 
Wege ziehen. 
Jobannee Als Johannes Brenz, der Reformator Württembergs, während des 
dens Interims flüchten mußte, hielt er ſich anfangs noch unter einem Holz⸗ 
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ftoß auf der Bühne eines Hauſes in Stuttgart verborgen. Dorthin kam 
jeden Tag eine Henne und legte ein Ei. Davon lebte Brenz mehrere 
Wochen, bis ihm der Aufenthalt zu unſicher wurde und er aus Stuttgart 

weichen mußte. 
Das Toten- Der Dichter Nicodemus Friſchlin ſaß auf der Dette Hohenurach ges 
kö pfle auf fangen in enger Haft. Da erfaßte den Wanderluſtigen der Drang ins 
Sovenurad Freie. Er zerſchnitt bei Nacht fein Leintuc in ſchmale Streifen und band 
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fie zu einer Art Seil zuſammen. Daran wollte er ſich aus feiner 
Jelle auf den Boden des Waldes am Abhang des Burgbergs nieder⸗ 
laſſen. Aber das Band war zu ſchwach, es riß, und am andern Morgen 


Kerkerturms. 


ichters aber iſt das Totenköpfle auf⸗ 


ines 
ſt im ganzen Uracher Tal bis auf den 


lag Sriſchlin mit zerſchmetterten Knochen am Fuß fe 


Aus dem Blut des unglücklichen D 
geſproßt, das die ſchönſte Blume 


heutigen Tag. 
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11 Schwaͤbiſche Sagen 


Der Steinerne KG der Schlacht bei Nördlingen wurde Augsburg von den Kaiſer⸗ 

mann zu lichen belagert und geriet in große Hungersnot. Da kam der Bäcker 

Auge burg Ronrad Hackher auf einen guten Gedanken. Er nahm den letzten Laib 
Brot, den er hatte, ſtieg damit auf 
die Stadtmauer, zeigte ihn den Be⸗ 
lagerern und ſang dazu eine luſtige 
Leute, Darob erboft, ſchoſſen die Kai⸗ 
ſerlichen nach ihm, und die Kugel traf 
und riß ihm den Arm ſamt dem Brot: 
„ laib weg. Der Bäcker ſtarb auch kurz 
: j I 0 S Mie darauf an der Wunde. Aber nach we⸗ 
doe Tagen zogen die Kaiserlichen ab, 
E SS weil fie glaubten, die Augsburger haben 
| noch Vorräte auf lange Zeit und kön⸗ 
nen nicht ausgehungert werden. 

Zum ewigen Andenken an ihren 
Erretter ließen die Augsburger ſein 
„ Bild in Stein hauen und am Un⸗ 
See EE teren Graben aufftellen, wo der Stei⸗ 

of ee nerne Mann mit dem weißen Rëpp: 
chen auf dem Kopf und dem Drot: 
laib unter dem Arm noch heute zu 


Die Schweden Zu derſelben Zeit lagen die Schweden unter dem Oberſten Sper⸗ 

in Dinkelsbühl reuther vor der Stadt Dinkelsbühl und bedrängten fie hart. Ver: 
ſchiedentlich hatte ſie der Oberſt ſchon zur Übergabe aufgefordert 
und hatte das letztemal durch ſeinen Abgeſandten dem Rat der Stadt 
ſagen laſſen: „Es iſt doch umſonſt, daß ihr euch wehrt; Engel müßten 
vom Himmel niederſteigen und euch helfen, ſollte Dinkelsbühl gerettet 
werden.“ 
Das hörte des Türmers Lorle und kam auf einen guten Gedanken. Sie 
hatte die Kinder der Stadt lieb, und oft ſaß ein Häuflein bei ihr in der 
Turmſtube und freute ſich an der ſchönen Ausficht dort oben und an den 
ſchönen Geſchichten, die das Lorle erzählen konnte. So ging ſie vor den 
Rat, wie er eben beſchloß, die Stadt dem Feind zu übergeben und ſagte: 
„Hat der Schwede geſprochen, es müßten Engel vom Himmel ſteigen, 
wenn Dinkelsbühl geholfen werden ſollte, ſo ſage ich, daß die Engel ſchon 
nach Dinkelsbühl heruntergeſtiegen ſind und daß in jedem Haus einer 
oder etliche aus⸗ und eingehen. Ich will eure Rinder um mich ſammeln 
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und dem Schweden entgegenziehen, ob er ſich der Kinder und unſer nicht 
erbarme.“ 

Sprach's, ver ſammelte die Kinder der Stadt und zog mit ihnen dem 
Tor entgegen, zu dem eben der Oberſt Sperreuther mit ſeinen Schweden 
hereingezogen kam; denn der Rat hatte ihm inzwiſchen die Schlüffel 
der Stadt übergeben. Das Rleinfte aber führte das Lorle ſelber dem Zug 
voraus an der Hand, damit es ſich vor den Schweden nicht fürchte. Als 
der Oberſt des Kindes anſichtig wurde, vermeinte er, ſein eigen Söhnlein 
zu ſehen, das erſt kürzlich verftorben war, wie ihm feine Frau ins Selds 
lager geſchrieben. Da wurde ſein Herz von dem Anblick gerührt; er er⸗ 
hörte des Lorles Bitte um Gnade und Verſchonung der Stadt und zog 
mit feinem Heer alsbald ab. a 

Alljährlich aber feiert man zur Erinnerung daran zu Dinkelsbühl ein 
Seſt, das man die Kinderzeche heißt, bis auf den heutigen Tag. 

Auf Burg Werenwag im Donautal lebte zur Jeit des Dreißigjährigen 
Krieges als Ratgeber der Herrſchaft ein Kechtsgelehrter, Dr. Schroff 
mit Namen. Dieſer brachte bei Lebzeiten viele Güter zwiſchen Weren⸗ 
wag, Irrendorf und Schwenningen auf unrechte Weiſe an ſeine Herr⸗ 
ſchaft, beſonders ſolche im Sinſtertal. Jur Strafe dafür wurde er in 
einen Selfen verwandelt und muß fo für ewig im Sinftertal, der Stätte 
feines Srevels, ſtehen. Auch erſcheint er oft auf einem Schimmel reitend 
zwiſchen dem Wachtbühl und der Hexenwieſe. Seine Augen funkeln in 
der Nacht wie Feuer. Manchmal geht er auch zu Suß und trägt dann 
feinen Kopf unter dem Arm. 

In der Nähe von Mönftetten bei Dillingen ſteht ein Steinkreuz, von 
dem es heißt, es ſtamme aus der Römerzeit. Andere ſagen, es ſei ein 
Peſtkreuz. Das Kreuz bezeichne den Ort, bis zu dem man zur Peſtzeit 
ſich habe Mönſtetten nähern dürfen. Dort haben die Leute von den Nach⸗ 
barorten für die peſtkranken Mönſtetter das Eſſen hingeſtellt. 

Bei Urach ſteht in der Siechengaſſe am Fuß der Burg ein Steinkreuz 
zum Andenken daran, daß ſich hier einſt zwei Mädchen auf dem Feld 
aus Eiferſucht mit ihren Sicheln die Augen ausgehackt haben. 

Abgegangene Orte ſind hin und her im Land von den Schweden im 
Dreißigjährigen Krieg zerſtört worden, Altheim bei Sulz ſo gut wie 
Wernitzhauſen bei Eßlingen oder Stockhauſen im Körſchtal bei Hohen⸗ 
heim oder Ringelbaufen bei Laupheim; vom letzterem Ort ſagt man noch, 
daß die Bewohner vor der Zerftörung ihres Ortes haben noch ſchwere 
Qualen dulden müſſen. 

Da und dort heißt es, daß Ortſchaften vor Zeiten ihren Platz ges 
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wechſelt haben. Go fei das Kloſter Beuron einft zwiſchen dem Stiegele⸗ 
felſen und der großen Schanze gegen Sridingen zu gelegen, Bernloch auf 
Slur Beuren und Ennabeuren auf dem Kirchlesmahd. 

In einem abgegangenen Ortsteil von Laichingen haben ehedem drei⸗ 
hundert Nagel ſchmiede gewohnt. 
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Von Melac bis Bismarck 


kb Melac vor Eßlingen fein Lager aufgeſchlagen hatte, ſandte er Bot⸗ 
ſchaft an den Rat der Stadt, er wolle ſie verſchonen, wenn man 
ihm eine Bürgerstochter ausliefere, die er beim Anmarſch vor den Toren 
der Stadt hatte wandeln ſehen. Darauf ſei die Bürgerſchaft eingegangen 
und Melac ſei abgezogen, ſagen die einen. 

Nach den andern aber haben die Bürger das wüſte Anſinnen abge⸗ 
wieſen. Melac ſtürmte darum die Stadt und hielt feinen Einzug. 

Benedikt Hägele, der Wirt zum Schwarzen Adler in der Küfergaffe, 
fürchtete deshalb für das Schickſal ſeiner Tochter Margarete — denn 
fie war es geweſen, auf die Melac fein Auge geworfen hatte —, zog 
ihr Mannskleider an und verſteckte ſie im Haus des Weingärtners 
Peter, das in der oberen Beutau dicht an der Stadtmauer gelegen war. 
Als das Mädchen im Haus ihres Vaters nirgends zu finden war, ließ 
Melac die ganze Stadt nach ihr abſuchen. Endlich auf der Bühne von 
Peters Haus fand man ſie und ſchleppte ſie auf die Burg, wo ſich 
Melac in dem Häuschen an der hinteren Mauer eingerichtet hatte. 
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„Willſt du die Meine werden,” redete fie Melac an, „fo ſoll deine 
Vaterſtadt von Stund an frei ſein; andernfalls iſt ſie verloren und allen 
voran dein Vater.“ Einen Augenblick beſann ſich Margarete. Dann 
willigte ſie ein, ſich für die ihrigen aufzuopfern. „Aber nicht hier in 
der Stadt wollen wir zuſammen ſein,“ ſagte ſie, „ſondern Obertürk⸗ 
heim zu hat mein Vater einen Weinberg und einen einſamen Turm 
darin. Dort wollen wir uns dieſe Nacht um zwölf Uhr treffen.“ 
„Sonderbar,“ erwiderte Melac, „aber um deinetwillen ſoll mirs recht 
fein.” „So laß mich jetzt nach Haus, daß ich von den Meinigen Abs 
ſchied nehme“ bat Margarete. Melac willigte ein. Als Margarete nach 
Haufe kam, erzählte fie ihren Eltern, was fie vorhabe und bat ihre 
Eltern, ihr einen Dolch mitzugeben, da ſie Melac zu ermorden gedenke. 
Sie nahm von ihren Eltern Abſchied und kam zur feſtgeſetzten Jeit in 
das Weinberghäuschen zu Melac. Raum ftand fie vor ihm, als fie den 
Dolch zog, um ihn zu ermorden. Doch er entwand ihr ihn. In dem⸗ 
ſelben Augenblick aber fuhr es wie Sturmesſauſen über das Türmchen, 
als ſollte es einfallen, und eine Stimme rief: „Verbrecher, dein Maß iſt 
voll, du mußt mit!“ Entſetzt griff Melac nach dem Dolch, ſtieß ihn 
Margarete ins Herz, rannte hinaus, ſetzte ſich auf ſeinen Rappen und 
mußte, ob er wollte oder nicht, der wilden Jagd nachreiten und wird 
wohl mit ihr reiten müffen bis an den jüngften Tag. 

Auch vor die Stadt Schorndorf unweit Waiblingen legte ſich der Die weiber 
General Melac, und es ſtieg die Not bei den Bürgern ſo hoch, daß der von Schorn⸗ 
Rat ſich verfammelte und beriet, was zu tun fei, die meiſten der Rates ef 
herren auch der Anſicht waren, man müſſe die Stadt übergeben. 

Nun war die Frau Bürgermeiſterin, Anna Barbara Walch, geborene 
Künkelin, ein beherztes Weib. Die ahnte, daß auch ihrem Eheliebſten das 
Herz in die Hoſen gefallen ſei, verſteckte ſich daher im Ofenloch, ſolange 
die Herren ratſchlagten, und horchte, wo es hinaus wolle. Wie ſie aber 
vernahm, daß es an dem war, daß der Rat beſchloß, die Feinde einzu⸗ 
laſſen, kroch ſie aus ihrem Ofenloch hervor, lief die Rathaustreppe hin⸗ 
unter und verſammelte die Weiber der Stadt vor dem Rathaus. Mit 
dieſen zog fie in die Stube, da man zu Rat ſaß, und tat den Ratsherren 
kund, daß ſie den wohlweiſen Rat nicht aus der Stube gehen laſſen wer⸗ 
den, bis er beſchloſſen habe, die Stadt den Franzoſen nicht auszuliefern. 

So geſchah es denn auch, und die Bürgerſchaft auf den Mauern wehrte 
ſich dem Beſchluß des Rats zufolge alſo weidlich, daß der Seind abzog 
und die Stadt dergeſtalt erledigt wurde. 
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Der Geiſt an s liegt eine kleine Brücke zwiſchen Stuttgart und Ludwigsburg, von 
der Fuffen⸗ welcher das Volk viel Schauerliches zu erzählen weiß. Soviel iſt ge⸗ 
bauſer Biücke witz, daß ſchon Unerklärliches dort vorgefallen iſt, und daß mancher 
Mann ſein Gebet ſpricht, wenn er nachts allein über dieſe Stelle reitet. 
Die Sage ſagt, daß in der Nacht, da Herzog Karl Alexander auf den 
Tod krank im Schloß zu Ludwigsburg lag, der Sohn des Landſchafts⸗ 
konſulenten Lanbeck und fein Freund, der muntere Kapitän Reelzingen, 
juſt dieſes Weges geritten ſeien. An der Brücke ſeien ihre Pferde nicht 
mehr von der Stelle gegangen und haben geſchnaubt und gezittert. Die 
beiden jungen Leute ſpornten und gebrauchten ihre Peitſchen, als eine 
alte, zitternde Stimme rief: „Gebt einem armen alten Mann doch ein 

Almofen {4 

„Wer wird bei Nacht und Nebel den Beutel ziehen? Zurüd, Alter, 
von der Brücke weg! Unſere Pferde ſcheuen vor euch. Jurück, ſag ich, 
oder ihr ſollt meine Peitſche fühlen!“ 

„Nicht fo raſch, junges Blut! Nicht fo raſch!“ erwiderte der Alte, deſſen 
dunkle Geſtalt fie jetzt auf dem Brückengeländer figen ſahen. „Eile mit 
Weile! Kommet noch früh genug. Gebt einem armen alten Mann ein 
Almoſen !“ 

„Jetzt ift meine Geduld zu Ende!“ rief der Kapitan und ſchwang feine 
Peitfche in der Luft. „Ich zähle drei; wenn du dann noch nicht weg 
biſt, hau ich zu.“ 

Der Alte hüſtelte und kicherte. Dem jungen Lanbeck kam es vor, als 
wachſe ſeine dunkle Geſtalt ins Unendliche und — ein langer Arm 
ſtreckte einen großen Hut heran, und zum drittenmal, aber drohend und 
mit furchtbarer Stimme krächzte der Mann von der Brücke: „Einem 
armen alten Mann ein Almoſen gib! Es wird dir Glück bringen, und 
reite nicht fo ſchnell; vor zwölf Uhr darfſt du nicht dort fein.” Reels 
zingen ließ kraftlos und zitternd ſeinen Arm ſinken; er geſtand nach⸗ 
her, eine kalte Hand habe ihn angefaßt. Der junge Lanbeck aber zog 
pochenden Herzens die Börſe und warf ein Silberſtück in den großen 
Hut. „Wieviel Uhr iſt's, Alter?“ fragte er. 

„Weig keine Stund als zwölf Uhr,“ erwiderte die Geſtalt, die wies 
der auf dem Geländer zuſammenkauerte, mit dumpfer Stimme. „Dank 
dir, ſollſt Glück haben; reit zul“ Er ſagte es und ftürzte rücklings mit 
einem dumpfen Fall in den Sumpf, über den die Brücke führte. Ents 
ſetzt gab Reelzingen feinem Pferd die Sporen, daß es ſich hoch auf⸗ 
bäumte und dann in zwei Sprüngen über die Brücke ſetzte. Guftav 
Lanbeck aber hielt erſchrocken ſein Pferd an, ſtieg ab und blickte über 
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das Gelander der Brücke. Es rührte ſich nichts. „Alter!“ rief er hinab, 
„haſt du Schaden genommen? Kann ich dir helfen?“ — Reine Antwort, 
und alles war ſtill drunten wie im Grabe. Jetzt faßte auch Guſtav Lan⸗ 
beck tödliche Angſt; er fühlte, als er aufſtieg, wie ſein Pferd zitterte. 

„Das iſt das zweite Mal, daß er mir begegnet iſt,“ flüſterte Reels 
zingen tief aufatmend, als Guſtav ihm nachgeritten gekommen war. 
Lanbeck gab ihm keine Antwort. 

In Juffenhauſen ſchlug es dreiviertel zwölf Uhr, als ſie durchritten. 
In den meiſten Häuſern brannte noch Licht. Da und dort hörte man 
ein geiſtliches Lied ſingen. Der Nachtwächter ging eben um und rief 
die Stunde. Reelzingen hielt ihn an und fragte, was das bedeute. 

„Ach, Herr, das iſt eine arge Nacht!“ antwortete dieſer. „Es hat ein 
Mann an vielen Häuſern geklopft und befohlen, die Leute follen bis 
zwölf Uhr aufbleiben und beten. Alte Leute, die ihn geſehen haben, 
ver ſichern, es fei unſer alter Pfarrer geweſen, Gott hab ihn felig, er iſt 
ſeit zwanzig Jahren tot.“ 

Als ſie weiterritten, war es, als ob ihre Pferde nur zum Schein die 
Beine höben; denn jede Viertelſtunde, die ſie zurücklegten, ſchien zu einer 
neuen anzuwachſen. Noch immer wollte Ludwigsburg nicht erſcheinen, 
und die Nacht war ſo finſter, daß ſie auch an der Gegend nicht er⸗ 
kennen konnten, ob ſie fehlgeritten oder ob ſie der Stadt ſchon nahe 
ſeien. Endlich, nachdem ſie etwa wieder eine halbe Stunde geritten ſein 
mochten, ſahen ſie in der Entfernung von etwa tauſend Schritten Lichter 
ſchimmern, fanden aber auch zugleich ihren Weg durch vier Pferde ver⸗ 
ſperrt, die an einen Reifewagen geſpannt, quer über die Landſtraße 
ſtanden. Jugleich hörten ſie Pferdegetrappel von der Stadt her. Die 
Ankommenden — es war Oberſt v. Röder mit etlichen Begleitern — 
ſtürzten ſich auf den Wagen, in dem der Sinanzminiſter Süß Oppen⸗ 
heimer ſaß, und 

„Da ſprach der Herr v. Röder, 

Halt oder ſtirb entweder!” 
„Der Herzog iſt tot; nun hat deine Herrſchaft ein Ende, Jude. Kas 
pitän v. Reelzingen, ich befehle Ihnen, nicht von der Seite des Herrn 
Miniſters zu weichen und, ſollte er entfliehen wollen, ihm eine Kugel 
nachzujagen.“ S | 

Damit ſetzte ſich der kleine Zug in der Richtung nach Stuttgart in 
Bewegung. Als fie über die Brücke zwiſchen Juffenhauſen und Seuers 
bach kamen, faß der Alte wieder auf der Brüſtung und ſandte ihnen 
ein heiſeres Lachen nach. 
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Der Rößles: 
wirt von 
Cannftatt 


Als Herzog Karl von Wirtemberg in Hohenheim ſtarb und feine 
Leiche nachts mit brennenden Fackeln von dort nach Ludwigsburg ge⸗ 
leitet wurde, ſagten viele Stuttgarter, ſie haben den Leichenzug in um⸗ 
gekehrter Richtung die Straße von der Solitude nach Stuttgart her⸗ 
unterkommen ſehen. 

Als nach der Einnahme von Paris im Jahr 1871 Bismarck mit Jules 
Savre über den Frieden zu handeln anfing, da wollte Favre die Bedin⸗ 
gungen nicht annehmen, die ihm Bismarck auferlegte, mit dem Be⸗ 
merken, die Deutſchen brauchen den Mund gar nicht ſo voll zu nehmen, 
ihre Truppen ſeien durch den Krieg ſo heruntergekommen, daß ſie über 
kurz oder lang ſo wenig mehr könnten wie die franzöſiſchen. Bismarck 
erwiderte nichts, ſondern klingelte nur. Als der Diener erſchien, ſagte er 
kurz: „Man ſchicke den Rößles wirt von Cannſtatt herein!“ Dies ges 
ſchah ſofort. Als Savre den Rößleswirt fab, kratzte er ſich hinter den 
Ohren und ſagte nichts mehr, ſondern unterſchrieb ſtillſchweigend die 
Bedingungen. Denn der Rößleswirt war nicht nur der dickſte Mann 
in ſeinem Regiment, ſondern auch in der ganzen württembergiſchen 
Selddiviſion, hatte auch durch den Seldzug von feinem dicken Bauch 
nichts eingebüßt. So hat der Rößles wirt von Cannſtatt das Vaterland 
in ſeinem Teil gerettet nicht durch beſondere Tapferkeit, ſondern da⸗ 
durch, daß er auf ſeinen behäbigen Wanſt wohl acht hatte, daß da⸗ 
von nichts abgehe. 


Goͤppingen 


Schwankſagen 


ee Google 


von verſchiedenen Orten und 
Leuten im Schwabenland 


täglich das Waſſer auf den Berg zu tragen hatte. Als nun die Seſtung 

einmal belagert wurde und die Not von Tag zu Tag mehr ſtieg, da 

kamen die Belagerten auf den Gedanken, den Eſel zu tot zu mäften und 

ſeinen gefüllten Wanſt über die Burgmauer zu den Belagerern hinab⸗ 

zuwerfen. Da glaubten dieſe, daß die droben noch Lebensmittel in Hülle 

und Fülle haben, gaben die Seftung auf und zogen betrübt von dannen. 

dum Andenken daran war lange Zeit über dem Eingang zur Burg 

ein Eſelsfuß aufgehängt, und noch heute heißen die Neuffener bei ihren 
lieben Nachbarn die Eſel. 

Als die Ulmer ihr Münſter bauten, ſollten ſie einſtmals einen langen 
Balken durch eine ſchmale Türe der Kirche, die in den Grundmauern 
ſtand, ins Innere ſchaffen. Und wiewohl ſie es immer wieder und wie⸗ 
der verfuchten: die Türöffnung war zu ſchmal und der Balken zu breit. 
Mutlos wollten fie ſchon die Arbeit aufgeben, und der Balken hatte 
doch ſo notwendig hineingeſchafft werden ſollen. Doch was ſollte man 
anfangen? Der ganze Bau wollte ins Stocken kommen. 

Da ſah ein biederer Geſelle auf und bemerkte einen Spatzen, der mit 
einem Halmlein im Schnabel durch eine female Lucke am fertigen Bau 
ins Innere flog, und zwar nicht den breiten Weg, ſondern den langen. 
Voll Freude darüber nahmen ſie den Balken wieder zur Hand, der ihnen 
zuvor ſoviel Kopfzerbrechen gemacht hatte, und fuhren mit ihm den go: 
lichen Weg durch die Kirchentür wie der Spatz mit feinem Hälmlein. 

Und wie das Münſter fertig war, ſetzten die Ulmer als bleibendes 
Denkmal der Dankbarkeit einen goldnen Riefen(pagen mit einem gol⸗ 
denen Hälmlein im Schnabel auf das Dach des Münſters; nicht zu vers 
geſſen, daß man zur Erinnerung an dieſe Geſchichte die Ulmer im 
ganzen Schwabenland Spatzen heißt bis auf den heutigen Tag. 

Das Dorf Wittershauſen iſt vor dem Schwarzwaldt im Mülbach 
ob Veringen unferr von Oberndorf gelegen; darinn vor Jarn ſo ge⸗ 
ſchide, liſtige Pawern geſeſſen, das vill Leut dozumal ires Rats ges 
pflegen, haben därneben vill ſchimpflicher Reden und Abenteurn ſich bes 
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V Jeiten wurde auf der Veſte Hohenneuffen ein Eſel gehalten, der 


Der Eſel vom 
Zohenneuffen 


Der Ulmer 
Spatz 


Wie der Kirchen 
fa von Witters: 
haufen an die 
Herren von Zims 
mern kam 


Hitten, dardurch fie noch größern Zulauf überkommen. Als fie ains⸗ 
mals erfaren, das Herr Johans von Zimbern zu nechſt bei irem Dorf 
binreiten wurde, und wol gewiſt, wie ain ſeltzamer abenteuriger Herr 
er geweſen, ſein irer vil für das Dorf hinaus an die Straßen in ain 
Ring nidergeſeſſen und ire Sieg in ainandern geſchrenkt und verwigklet, 
und wie Herr Johanns fürgeritten, haben fie ain ſeltzams Hadern und 
wilde Geperden triben. Herr Johanns, als er ſolchs erſehen, hat er ſtill⸗ 
gehalten und denen abenteurlichen Geperden zugeſehen, doch ſie zu let⸗ 
ſten befragt, was ſie darmit mainen, haben ſie geantwurt, ſie haben ire 
Süeß under ainandern verloren und underſtheen ſich alda, ain ider die 
feinen widerumb zu bekomen. Und als er deſſen wol lachen megen. 
Haben fie ine gepetten, er welle fie des Kriegs entſchaiden und fovil 
bandlen, damitt ir idem feine Süeß wider werden. Dagegen wellen fie 
ime ain jerliche Gülte un namlich alle Jar ain Sack mit Korn geben. 
Herr Johanns, fobald er diſe ſchimpfliche Abenteur gemerkt, ift er den 
nechſten abgeſtanden, hat ain Stecken erwüſcht und denen Paurn die 
Schinbain wol erklopft. Sobald die Pauren deren Straich empfunden, 
dat ain ider ſeine Schinbain an ſich gezogen und den nechſten aufgeſtan⸗ 
den, haben Herrn Johannſen ſeer gedanket, das er inen alſo geholfen 
bab, und im aber dagegen die vorgenannte Rorngült, nemlich ain Sack 
mit Korn geſchenkt. Herr Johanns hat ſolche Vererung der Paurn zu 
Dank angenommen und alſo Brieve derhalben aufgericht; hat er inen 
ain Jeit beſtimpt, auf die er ſolche Gülte erſtlichs einnemen und emp⸗ 
fahen laſſen welle, dann abgeredt, das er die Gülten hollen ſolle. Dar⸗ 
zwiſchen hat er im ain großen, langen Sack machen laſſen, den, fo er 
vol Srucht geweſen, kaum ain Wagen erfürn hat mögen. Als nu der 
benannt Tag kommen, hat er diſe Gült durch ſeiner Vögt einen ein⸗ 
nemen laſſen. Und wie die Paurn den großen, langen Sack erſehen und 
angefangen in zu füllen, der doch etliche Malter in ſich gefaſt, ſein ſie 
nit wenig erſchrocken, angeſehen das ſie bedacht, das diſe Gült für und 
für eewigklichen weeren ſolte. Und wiewol ſie ſich gern gewidert und 
Inred gethon beten, fo wies doch der Brieve umb die Korngülte nit auf 
ain halb Malter, ſonder auf ain Sack, wie den Herr Johanns oder ſeine 
Erben iderzeit ſchicken wurden. Damit ſie nu nit in Laiſtung oder an⸗ 
dern Unkoſten vermög obberüerter Verſchreibung komen, fülten fie den 
Sack mit Korn und fergeten 1 den Vogt widerumb ab. Nu hat aber die 
Pauren diſe Rorngült nit wenig geſchmürzt, auch das fie die Sachen 
alfo uberfeben. Haben derhalben empſig, wie fie ires Schadens wider 
‘fertigtn, ñxĩ?:?Lq 
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einkommen möchten, nachgedacht. Uber etliche Zeit haben fie ain Aus⸗ 
ſchutz unter inen gemacht, denſelben zu vilgedachtem Herrn Johannſen 
geſchickt und pitten laſſen, demnach die Gemaind ires Dorfs ain Baw 
verhanden, darzu ſie etlicher Beum notturftig, ſo lange an ihn ihr 
underthenigs Pit, er welle vergonnen, in ſeinen Welden, der er dozu⸗ 
mal nit wenig in der Herrſchaft vor Waldt 1 gehabt, ain Pom oder 
etlich zu fellen und die nachmals in ir Dorf 30 fürn. Herr Johanns het 
inen ſollichs güetlich bewilliget, als dem wenig bewift, warumb das 
beſchehe. Darauf die Paurn mit großer Dankſagung von im geſchaiden 
und den nechſten in ſeiner Welde ainen, der nae ihrem Dorf gelegen, 
zogen und ain großen Paum zu allerhinderſt im Waldt fälten. Schick⸗ 
ten darauf abermals an Herrn Johannſen, ließen im anzaigen, ſo wie⸗ 
wol inen ain Anzal Beum zu hawen vergonnt, ſo hetten ſie doch nit 
mer, dann ain, ſo zu irem Baw dienſtlich ſein mögte, gefelt, aber ſeit⸗ 
mals der ſelbig gros und ungefüeg, kinten fie denfelben nit ganz haim⸗ 
füern, derhalben abermals ir Pit, er wölte in erlauben, dem Pom 
Raum und Platz durch den Wald zu machen, damit fie denſelben uns 
verletzt haim bringen könnten, auch das er inen das Holz, das fie von 
des Paums wegen underwegen abhewen, mit haim zu nemen ver⸗ 
gonnte. Herr Johanns bedachte wenig, das ain Betrug darhinder ver⸗ 
borgen, dieweil ſich die Paurn ſo ainfeltig erzaigten, erlopt inen iezundt 
den Bom, wie ſie begert, zu raumen. Sobald die Paurn diſen Beſchaid 
bekomen, furen ſie wider in Wald, luden den Paum nit den langen 
Weg uf ain Wagen, wie man pfligt, ſondern mit zwaien Wägen 
neben ainandern fürten ſie den überzwerch. Dieweil aber der Paum 
gros und lang, darzu der merertail der Aſte weit raichten, fälten fie 
durch den ganzen Wald, von aller hinderſt an zu rechnen, alle Bäum, 
checken und Stauden, was der Baum erraichen mögte. Dasfelbig alles 
holten ſie mit allen iren Wägen und fürtens heim. Als ſie aber hernach 
den Schaden, den ſie Herrn Johannſen in ſeinen Welden gethon, erwegen 
und bedacht, das er villeicht ſollichs nit vor gut haben, ſonder etwas 
wider fie fürnemen mögte, wiewol er nit dergleichen thete, als ob im diſe 
Schalkhait der Paurn misfiele, noch denoſt, ain Böſers, fo inen aus folder 
Handlung ervolgen mögte, zu verkomen ?, auch darneben die Korngülte 
im Sack abzuſtellen, haben ſie im und allen ſeinen Erben und Nachkom⸗ 
men den Kirchenſatz in irem Dorf Wittershauſen, fo dozumal ir aigen, 
zu Widergeltung des erlitnen Schadens, in Hölzern zugefuͤegt, geſchenkt 
und übergeben, welcher noch diſer Zit der Herſchaft Jimbern zuſtendig. 
1 Vor dem Schwarzwald, öͤſtlich vom Schwarzwald. begegnen. 
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Vom Reut: 
linger und vom 
Soͤfünger 


Balinger und 
Ziellduſer 


mischen 


Der Spion von 
Aalen 


Die Gansloſer 


Als Prinz Eugen nach ſeinen Türkenſiegen auch 
nach Reutlingen kam, wollte ihm der wohllöbliche 
Rat einen feierlichen Empfang bereiten und ſich ihm 
dankbar dafür erzeigen, daß er des Reiches Not ges 
wendet. Der Bürgermeiſter ſollte ihm unter dem 
Tor den Willkommtrunk vom eigenen Gewächs 
reichen. So geſchah es auch. Als aber Prinz Eugen 
den erſten Schluck getan, habe er das Geſicht ver⸗ 
TE) zogen, bree! gemacht und geſagt: „Lieber noch eins 
mal Belgrad einnehmen als noch einen Schluck 
NIE Reutlinger trinken.“ 

und als die Ulmer ihr Münfter bauten, da baten 
ſie die Söflinger um etliche Eimer ihres Weins 
als milde Beiſteuer zum Bau des Gotteshauſes. 
die Söflinger taten nach ihrem Begehr. Als aber 
kurz danach einige Söflinger nach Ulm kamen, 
waren ſie nicht wenig erſtaunt, als die Ulmer mit ihrem Wein den 
Speis zum Bau der Mauern anmachten. „Euer Wein iſt ſo ſauer,“ er⸗ 
klärten ſie den frommen Spendern, „daß er im Speis die Steine der 
Mauer zuſammenzieht. Darum haben wir gerade euch um dieſe Bei⸗ 
ſteuer zu unſerem Münſterbau gebeten.“ 

Die Aalener lagen einſt mit den Bopfingern in Sebde. Da fie nicht wuß⸗ 
ten, was die Bopfinger im Schilde führten, wählten ſie den Pfiffigſten 
aus ihrer Mitte, der Bopfinger Kriegsheer auszukundſchaften. Dieſer be⸗ 
gab fic) gerades Wegs in das Lager der Bopfinger und ſprach: „Grüeß 
Gott, ihr Herrn!“ Als man ihn fragte, wer er fei und was er wolle, ants 
wortete er, ſie ſollen nicht erſchrecken, er ſei der Spion von Aalen und 
wolle ſich nur ihr Lager ein wenig anſehen. Dies erlaubte man ihm auch 
gerne. Zum Dank dafür haben ihn die Aalener nach feinem Tod auf ihrem 
Rathausturm abgebildet, und zwar ſo, daß er mit der Bewegung der 
Unruhe i der Rathausuhr feinen Kopf bins und herbewegte. Dort hat ibn 
noch der erſte Napoleon auf dem Durchmarſch durch Aalen bewundert. 

Die Schwaben gelten in der ganzen Welt für die pfiffigſten Leute, und 
zwar von Rechts wegen. Aber unter den Schwaben find die allerpfiffig⸗ 
ſten die Gansloſer. Des zum Beweis dienen die Sagen, die über ſie im 
lieben Schwabenland im Umlauf ſind. 

Einſtmals kam ein Storch auf die Gansloſer Wieſen, allda FSröſche 
zu fangen. Da war guter Rat teuer, wie man das gefährliche Tier 
1 — pPerpendikel. 
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wieder hinausbringe. Drum beſchloß der Gemeinderat, der Feldſchütz folle 
es verjagen. Allein es war für das Gras ſchade, das der Feldſchütz zer⸗ 
treten könnte, wenn er den Storch hinausjage. Deshalb wurde zum 
zweiten beſchloſſen, um das zu verhüten, ſollen zwei handfeſte Ge⸗ 
meinderäte den Feldſchützen auf ihre Achſeln nehmen und ihn in die 
Wieſe hineintragen. So geſchah es auch. Der Storch ließ die drei ganz 
nahe an ſich herankommen, hörte den Beſchluß des Gemeinderats an 
und flog darauf klappernd davon. Der Feldſchütz aber ſprach nachher 
voll Anerkennung von der Höflichkeit des Storches, der ſich vor dem 
Sortfliegen noch vor den dreien verneigt habe. 

Als die Gansloſer einen neuen Brunnen gruben, hatten ſie keine Meß⸗ 
latte, die Tiefe des Brunnens zu meſſen. Da kam der Schultheiß auf einen 
guten Gedanken. Er ſtellte ſich oben an den Rand des Brunnens und 
ſtreckte ſeine beiden Arme über den Brunnenrand. An ſeine Arme hängte 
ſich ein Bürger, an deſſen Füße ein zweiter und fo fort, bis endlich einer 
mit den Füßen auf den Boden des Brunnens reichte. So konnte man 
ſagen, der Brunnen ſei ſo und ſo viel Mann tief. Das wäre nun ganz 
recht und gut geweſen. Allein ehe der letzte mit den Füßen auf den Boden ge⸗ 
kommen war, wurde dem Schultheißen die Laſt zu ſchwer. Deshalb rief er: 

„Haltet, Manna, i mueß en d' Hand’ ſpucka !“ Sprachs und ließ fahren, um 
beſagte Prozedur auszuführen, und — die lebendige Meßlatte lag drunten. 

Wenn ein Schwabenkind auf die Welt kommt, heißt es, fo läßt es der Der Boͤblinger 
Vater durch ein Sieb ſehen, und ſoviel das in der Sremde 
Sieb Löcher hat, ſoviel Länder ſieht das Kind 
ſpäter im Lauf ſeines Lebens. Alſo hatte auch 
einmal ein Mann zu Böblingen im Gäu feinem 
Kind getan. Und wie dieſes groß wurzk, er: 
füllte ſich der Spruch an ihm. Er ging auf 
Reifen. Und als er einmal auf einer Kauf⸗ 
mannsfahrt weit hinein ins Morgenland nach 
Nokohama in Japan kam und zum erften Male 
in den Saal des Gaſthauſes trat, da befiel ihn 
unter all den fremden Menſchen plötzlich das 
Heimweh. Darum rief er mit lauter Stimme 
in den Saal hinein — denn die Böblinger 
reden in allewege gar laut, daß mans wohl 
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verſtehen kann —: „Iſt koiner von Böblenga eeh nf paar 

do?“ N 14 k Is A t t di Mitt — Ce aX fae aus dem 
„Noi,“ kam als Antwort aus der Mitte - Rofenfelder 

der Gafte zurück, „aber oiner von Sendelfenga'!“ Oberamt 


Wie Horb und 
Haigerloch ent⸗ 
ſtanden ſind 


Dom Schwa⸗ 
ben, der das 
Leberlein ge; 

geſſen 


Bauern paar 
von den Sildern — 


Und wiewohl die Böblinger mit ihren lieben Nachbarn, den Sindel⸗ 
fingern, bis zur Stunde manchen Spann haben, was auch kein Wun⸗ 
der iſt, da ſie nur eine gute halbe Stunde auseinander wohnen, ſo ward 
doch damals der alte Groll vergeſſen, zumal unter all den fremden 
Leuten, und bei einem guten Trunk bekräftigten die beiden Landsleute 
in der Fremde das unverhoffte Zufammentreffen. 

Als der Herrgott die Welt erſchaffen hatte, hatte er von der Arbeit 
ſchmutzige Hände bekommen. Wie er ſich nun den letzten Erdenreſt von 
den Händen ſchabte, da fielen ganz zuletzt noch zwei winzige Erden⸗ 
klümpchen auf den Boden. Davon geriet das eine ins Neckartal und das 
andere ins Eyachtal. Und zu dem einen ſprach Gott: „Du ſollſt Horb 
heißen!“ und zu dem andern: „Und du Haigerloch!“ 


A unfer lieber Herrgott noch auf Erden gewandelt ut, von einer 
Stadt zur anderen, das Evangelium gepredigt und viel Zeichen getan 
bat, ift auf eine Zeit ein guter, einfältiger Schwab zu ihm gekommen, 
und hat ihn gefragt: „Mein Leidensgefell, wo willft du hin?“ Hat 
unſer Herrgott ihm geantwortet: „Ich ziehe umher und mach' die Leut' 
ſelig.“ Sagt der Schwab: „Mein lieber Ge⸗ 
ſell, willſt du mich mit dir laſſen?“ „Ja,“ 
ſagt unſer Herrgott, „gerne, wenn du fromm 
ſein willſt und weidlich beten.“ „Ja“, ſagt 
der Schwab. Nun, als ſie miteinander gin⸗ 
gen, kamen ſie zwiſchen zwei Dörfer, darin 
man läutete. Der Schwab, der gern ſchwätzt, 
fragt unſern Herrgott: „Mein Leidensgeſell, 
was läutet man da?“ Unſer Herrgott, dem 
alle Dinge kund waren, ſagt: „In einem 
Dorf lãutet man zu der Hochzeit, im andern 
zu den Toten.“ „Gehe du zu den Toten,“ 
ſprach der Schwab, „ſo will ich zur Hoch⸗ 
zeit gehen.“ Unſer Herrgott ging in das 
Diorf und macht den Toten wieder leben⸗ 
dig, da ſchenkt man ihm hundert Gulden. 
Der Schwab tat ſich auf der Hochzeit 
um, mit Einſchenken, einem und dem anderen. Und da die Hochzeit ein 
Ende hatte, ſchenkte man ihm einen Kreuzer; deſſen war der Schwab 
wohl zufrieden, machte ſich auf den Weg und kam wieder zu un⸗ 
ſerem Herrgott. Als aber der Schwab unſeren Herrgott von weitem 
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fab, bub er fein Kreuzerlein in die Höhe auf und ſchrie: „Siehe, mein 
Leidensgeſell, ich hab Geld, was haſt du?“ Trieb alſo viel Prangens 
mit feinem Kreuzerlein. Unter Herrgott lachet fein und ſprach: „Ach, ich 
hab' wohl mehr als du“; tat den Sack auf und ließ den Schwaben die 
hundert Gulden ſehen. Der Schwab aber 
war nicht unbehend, warf ſein armes Kreu⸗ 
zer lein unter die hundert Gulden und ſprach: 
„Gemein, gemein, wir wollen gemein mit⸗ 
einander haben“, was unſer Herrgott gut 
ſein ließ. Nun, als ſie miteinander gingen, 
begab es ſich, daß fie zu einer Herde Schaf’ 
kamen; ſagt unſer Herrgott zum Schwas Git 
ben: „Gehe zum Hirten, heiß dir ein lamm 
lein geben, und koche uns das Gehenk und 
Gereuſch 1 auf das Eſſen!“ „Ja“, fagte der 

Schwab, ging zum Hirten, ließ ſich ein | 

Lämmlein geben, zog's ab und bereitete das 

Gehenk auf das Eſſen, und im Sieden 
ſchwamm das Leberlein ſtets empor. Der 
Schwab drückt es mit dem Löffel unter, es 


Bauernpaar 
von der Baar 


wollte aber nicht bleiben, was den Schwaben ans 

verdroß; er nahm ein Meſſer, ſchnitt das Leberlein voneinander und aß es. 
Und als das Eſſen auf den Tiſch kam, fragte unſer Herrgott, wo das Leberlein 
hingekommen wãre. Der Schwab antwortete gleich: „Es hat keins gehabt.“ 
„Ei,“ ſagte unſer Herrgott, „wie wollte es gelebt haben, wenn es kein 
Leberlein gehabt hätte?“ „Es hat bei Gott und allen Heiligen keins ges 
habt.“ Was wollte unſer Herrgott tun? Wollte er haben, daß der 
Schwab ſtill ſchwieg, ſo mußte er wohl zufrieden ſein. Nun gab es ſich, 
daß ſie wiederum miteinander ſpazierten, da lautete man abermals in 
zweien Dörfern. Der Schwab fragt: „Lieber, was läutet man da?“ „In 
dem Dorf läutet man zu einem Toten, in dem anderen zur Hochzeit“, fagte 
unſer Herrgott. „Ja,“ ſagt der Schwab, „geh du zur Hochzeit, ſo will 
ich zum Toten“, vermeinte wohl, auch hundert Gulden zu verdienen. 
Stagte ihn weiter: „Lieber, wie haſt du ihm getan, da du den Toten 
auferweckt haſt?“ „Ja,“ ſagt unſer Herrgott, „ich ſagte zu ihm: Stehe 
auf im Namen des Vaters, Sohnes und Heiligen Geiſtes ! Da ſtund er 
auf.“ „Iſt gut,“ ſagt der Schwab, „ich weiß ihm wohl zu tun“, zog hin, 
kam zum Dorfe, da man ihm den Toten entgegentrug. Sobald der 
r Gefdlinge, Herz, Teber und Lunge. 
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madchen aus 
der Steinlach 


Schwab das fab, rief er mit heller Stimme: „Halta', halta', ich will ihn 
lebendig machen, und wenn ich ihn nicht lebendig mach, ſo henket mich 
ohne Urteil und Recht!” Die guten Leute waren froh und ſetzten den 
Baum, darin der Tote lag, nieder. Der Schwab tät den Sarg auf, fing 
an zu ſprechen: „Stehe auf im Namen des Vaters und Sohnes und des 
Heiligen Geiſtes l“ Der Tote wollte nicht aufſtehen, dem guten Schwaben 
war angſt; drum er ſeinen Segen zum andern⸗ und drittenmal ſprach. Als 
er aber nicht wollte aufſtehen, ſprach er: „Ei, ſo bleib liegen in tauſend 
Teufel Namen!“ Als nun die Leute ſahen, daß ſie mit dem Narren be⸗ 
trogen waren, ließen ſie den Sarg ſtehen, eilten 
demnãchſt mit ihm dem Galgen zu, legten die Leiter 
an und führten den armen Schwaben hinauf. Un⸗ 
ſer Herrgott zog fein allgemach hernach, denn er 
wußte wohl, wie es dem Schwaben gehen würde, 
wollte ſehen, wie er ſich doch ſtellen würde, kam 
zum Gericht und ſprach: „O guter Geſell, wie haſt 
du ihm getan? in was Geſtalt ſehe ich dich da 
wieder?“ Der Schwab fing an zu ſchelten und 
ſprach, er hatte ihn nicht recht gelehrt. „Ich habe 
dich recht gelehrt,“ ſprach unſer Herrgott, „du haſt 
ihm aber nicht recht getan; ihm ſei aber, wie ihm 
wolle, willſt du mir ſagen, wo das Leberlein hin⸗ 
gekommen ſei, ſo will ich dir heraushelfen.“ „Ach,“ 
ſprach der Schwab, „es hat wahrlich keins gehabt, 
was zeiheſt du mich?“ „Ei, du willſt es ſonſt nicht 
ſagen; wohlan fag’s, fo will ich den Toten lebens 
dig machen und dir heraushelfen. Der Schwab 
fing an zu ſchreien: „Henket mich nur, henket mich nur, fo komm ich 
der Marter los, der will mich geheien 1 mit dem Leberlein und hört 
wohl, daß es keins gehabt hat; henket mich nur flugs!“ Wie ſolches 
unſer Herrgott hörte, daß er ſich eher wollte henken laſſen, als die 
Wahrheit bekennen, befahl er, ihn herabzulaſſen, und er machte ſelbſt 
den Toten lebendig. Nun zogen ſie miteinander heim; da ſprach unſer 
Herrgott zum Schwaben: „Komme her, wir wollen miteinander das 
gewonnene Geld teilen, denn wenn ich dich ſollte allewege vom Galgen 
befreien, würd des mir zuviel ſein“; nahm alſo die zweihundert Gulden 
und teilte es in drei Teile. Als ſolches der Schwab ſah, ſagte er: „Ei, 
Lieber, warum machſt du drei Teil, ſind doch unſer nur zween?“ „Ja,“ 
ı plagen. 
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ſprach unſer Herrgott, „der eine ift mein, der andere dein und der dritte 
iſt deſſen, der das Leberlein gegeſſen hat.“ Da ſolches der Schwab hörte, 
ſprach er: „So hab ich's bei Gott und allen Heiligen gegeſſen.“ Und 
dafur wollte er eher fic henken laſſen, ehe er es bekennen wollte, aber 
da er's Geld fab, bekannte er's ungendtet (ungezwungen). 
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Tübingen 


Wie die fieben 
Hanfen nad 
Augsburg 
Fommen und 
ſich allda 
Waffen holen 


Von den ſieben Hanſen 


Jahr', da begab ſich's, daß ſieben Schwaben in die weltberühmte 

Stadt Augsburg einzogen, und gingen ſogleich zu dem geſchickteſten 
Meiſter allda, um ſich Waffen machen zu laſſen; denn ſie gedachten das 
Ungeheuer zu erlegen, welches zur ſelbigen Zeit in der Gegend des Bodens 
fees übel hauſte und das ganze Schwabenland in Furcht und Schrecken 
ſetzte. Der Meiſter führte ſie in ſeine Waffenkammer, wo ſich jeder einen 
Spieß oder ſonſt was auswählen konnte, was ihm anſtand. „Bygoſt!“ 1 
ſagte der Allgäuer, „ſind das auch Spieße? So einer wäre mir juſt recht 
zu einem Jahnſtüͤrer 2. Meiſter, nehmt für mich nur gleich einen Wiesbaum 
von fieben Manneslangen.” „Potz Blitz,“ ſagte der Blitzſchwab, „Alls 
gãuer, progleò dich nicht allzuſehr !“ Der Allgäuer fab den mit grimmigen 
Augen an, als wollte er ihn damit durchbohren. „Eigentlich haſt du recht, 
Mãndle!“ ſagte der Blitzſchwab und ſtreichelte ihm den Kautzen“. „Und 
ich merke deine Meinung,“ ſagte er, „wie alle ſieben für einen, ſo für alle 
ſieben nur einen.“ Der Allgäuer verſtand ihn nicht, ſagte aber „Ja“, 
und den andern war's auch recht. Und ſo ward denn ein Spieß von 
ſieben Manneslängen beſtellt, und in einer Stunde war er fertig. — Ehe 
ſie aber die Werkſtatt verließen, kaufte ſich jeder noch etwas Beſonderes: 
der Anöpfleſchwab einen Bratſpieß; der Allgäuer einen Sturmhut, mit 
einer Seder darauf; der Gelbfüßler Sporen für feine Stiefel — fie feien 
nicht nur gut zum Zeiten, fagte er, ſondern auch zum Hintenausſchlagen. 
— Der Seehaas aber wählte einen Harniſch, ſagend: Vorſicht ſei zu allen 
Dingen nütz; des Guten könne man nicht zuviel tun, und niige es nichts, 
ſo ſchade es auch nichts. Der Spiegelſchwab gab ihm recht und ſagte: 
Auch er wolle einen tragen, aber nicht vorn auf der Bruſt, ſondern hinten 
auf dem Hintern. Der Seehaas meinte, der Geſelle wolle ihn foppen; 
jener aber ſagte: „Merk: bab’ ich Mut und geh' ich vorwärts, fo brauch 
ich keinen Harniſch; geht's aber rückwärts und fällt mir der Mut anderss 
wohin, ſo iſt dann der Harniſch am rechten Platz.“ Und ſo ließ er ſich denn 
1 perderbt aus „by (bei) Gott!“ * Jahnſtocher. prable. Fettanſatz unter 
dem Rinn. 
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A ls man zahlte nach Chriſti Geburt eintauſend und etliche hundert 


den Harniſch zurechtmachen, der, recht zu ſagen, ein Balbiererbeden war 
aus der Rumpelkammer des Meiſters. Und nachdem die ſieben Schwaben, 
wie ehrliche Leute, alles richtig bis auf Seller und Pfennig bezahlt und 
zuletzt noch beim Metzger am Gögginger Tor gute Augsburger Würſte 
eingekauft hatten, ſo zogen ſie zum Tor hinaus und ihres Weges weiter. 

Der Allgäuer, der an der Spitze ging, ſtimmte ſein Poſthörnle an und 
blies ein Trompeter ſtũckle; hinter ihm kam der Seehaas und dann der 
Neſtelſchwab, der ihm ſein Bündel auf dem Buckel trug; drauf folgte 
der Blitzſchwab, der fang: „Es gebt ein Butza'mann im Reich herum, 
Didum, Bidi, Bum.“ Dann kam der Spiegelſchwab, und ganz hinten⸗ 
nach grattelte 1 und pfnauſte? der Anöpflefhwab mit feinen Häfen und 
Pfannen. Und fie trugen zuſammen, Mann für Mann den Spieß, und 
ſahen ſchier aus wie ein Widle® geſpießter Lerchen. — Sie waren aber 
ſchon eine ziemliche Weile gegangen, da fiel's ihnen erſt ein, zu über⸗ 
legen, welchen Weg ſie einſchlagen ſollten nach dem Bodenſee, wo das 
Ungeheuer hauſte, das zu erlegen war. Der Allgäuer meinte, ſie ſollten 
der Wertach nachgehen, dann kamen fie ans Gebirg', und dann könnten 
fie nimmer fehlen. Der Gelbfüßler aber ſagte: „Über das Gebirg' fei es 
ein Umweg. Sie ſollten ihm folgen bis an den Neckar; der Neckar fließe 
in den Rhein, und der Rhein in den Bodenſee. „Potz Blitz!“ ſagte der 


Blitzſchwab, „ein braver Mann geht geradaus.“ Und die andern lobten 


ihn deshalb, und ſie beſchloſſen, geradaus zu gehen, zwiſchen Göggingen 
und Pferſee durch, und weiter. Und ſo wateten ſie denn durch die 
Wertach, weil die Brücke abfeiten lag, und gingen weiter über Stock und 
Stein, über Wieſen und Felder, durch Heiden und Wälder, bergauf, 
bergab, bis ſie an Ort und Stelle kamen. 

Die ſieben Hanſen hatten aber auf dem Wege dahin noch viele 
Abenteuer zu beſtehen, woran ſicher die Zigeunerin ſchuld war, die alte 
Her. Die ſaß nämlich außerhalb Kriegshaber an einer Staude am Weg 
und kochte ein wunderliches Zeug durcheinander. — „Anöpfle“ ſind's 
einmal nicht“, ſagte der Anöpfleſchwab, als er in den Keſſel hinein⸗ 
guckte, und der Blitzſchwab meinte gar, er ſehe auf der ſchwarzbraunen 
Brüh ftatt Pfeffer und Schmalz Mausdreck und Krötenaugen ſchwim⸗ 
men, ſo daß es ihm faſt den Magen im Leibe umkehrte. Der Spiegel⸗ 
ſchwab aber ging auf die Jigeunerin zu und ſagte: „Alte Trampel! 
Du mußt mir wahrſagen.“ Die beſah ihm die Hand und fagte: 

„Wer Weiberjoch auf ſich muß tragen, 
Hat wohl von großer Not zu fagen.” 
1 ſchwerfãllig gehen. ſchwer atmen. Weidenrute. kleine Mehlklöße. 
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Wie die fieben 
Zanſen weiter⸗ 
ziehen, und 
welchen Weg 
ſie einſchlagen 


Wie die ſieben 
Sanfen von 
einer Zigeune: 
rin ſich wahr⸗ 
ſagen laſſen 


Indieſem und 
den andern 
Kapiteln wird 
erzaͤhlt, was 
ſich vor der 
Hand mit 

den fieben 
Schwaben zu⸗ 
getragen hat 


„Die Blitzber redet wahr“, ſagte der Spiegelſchwab, und ſchob den Gelb⸗ 
füßler hin. Dem lugte fie auch in die Hand und ſagte: 

„Einem, der iſt übermannt, 

em iſt das liehen keine Schand'.“ 

„Die ſtichelt auf meine Stiefele,“ dachte er, „und ſie weiß, daß ich laufen 
kann.“ Da die beiden Geſellen mit der Wahrſagerin zufrieden zu ſein 
ſchienen, ſo folgten auch die andern. Und zum Seehaſen ſagte ſie: 

„Ein Ding man leget manchem vor, 

Wenn man es tät, der wär ein Tor.“ 
Sum Anöpfleſchwaben fagte fie: 

„Was man i an feinem Mund, 

Das frißt die e oder Hund.“ 
Sum Neſtel ſchwaben fagte fie: 

„Den Eſel kennt man an den Ohren, 

An der Red’ Weiſe oder Toren.“ 
Zum Allgäuer fagte fie: 

‚Der Wagen wird nicht wohl geführt, 

Wenn Ochſen ungleich angeſchirrt. 

„Bygoſt!“ fagte der Allgäuer, „das hab' ich ſelber ſchon oft erfahren, 
wenn ich hab' Miſt ausgeführt. Die Her ſieht einem wägerler durch das 
Herz!“ Der Blitzſchwabe aber, der tiefer in den Hafen geguckt, wollte 
mit der Heidin nichts zu ſchaffen haben, ſondern ſtieß ihr vielmehr den 
Keſſel um und ins Feuer, ſo daß dieſes mit Praſſeln auseinandergefahren 
und ausgeloſchen iſt. Die Zigeunerin aber, voller Zorn, rief ihm mit 
ſchätternder? Stimme nach: 

Jungfrau Lieb’ iſt fahrend Hab 
Heut y Herzliebſter“, morgen „Schabab⸗. 
Und fo konnten denn die ſieben Schwaben ihrem Schickſal nicht entgehen. 

Es ift aber an der Zeit, daß ich dich, günftiger Lefer, mit den Helden 
dieſer Geſchichte näher bekannt mache, und was dir ſonſt zu wiſſen nötig 
iſt, aufrichtig erzähle. Vernimm alſo, daß der Seehaas ausgegangen 
ift — — — du mußt aber wiſſen, daß dies ein Schimpfname für ihn 
geworden feit der Zeit, als die ſieben Hanſen ihr Abenteuer gehabt, 
von welchem du, wenn du Geduld haſt, am Ende hören wirſt; er iſt 
aber zu Überlingen am Bodenſee zuerſt Eſchhays, dann Bannwart* ges 


wefen. Der traf unweit Sreiburg im Breisgau den Neſtelſchwaben an, 


1 wahrhaftig. krãchzender, mißtõnender. Flurſchütz. dasſelbe. 
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hinter einem Jaun, wo er etwas zu tun hatte, was der ſoeben getan 
hatte. Und ſie machten ſogleich Bekanntſchaft, wie ehrliche Schwaben 
zu tun pflegen. Der Seehaas fragte ihn, was er fuͤr ein Landsmann ſei. 
Dieſer fagte, er fei kein Landsmann, ſondern nur ein Menbubi bei jenem 
Bauern, der dort den Acker pflüge. Da merkte der Seehaas ſogleich, 
mit wem er's zu tun habe, und ſo ein Geſcheiter war ihm gerad recht. 
Er tat ihm daher den Vorſchlag, er ſolle mit ihm kommen als ſein Anecht, 
der ihm das Bündel trage, und wenn er etwas erzähle, ſo ſolle er nichts 
ſagen, als daß es wahr ſei. Jener ſagte, er wiſſe aber nicht, was wahr 
fei oder nicht wahr. Drauf der Geebaas: „Merk', Geſell, Hott bes 
deutet wahr, datt: nicht wahr.“ So verſtehe er's, ſagte jener, und er 
wolle mit ihm gehen und ihm um einen Batzen Wochenlohn ſein Bündel 
tragen durch die ganze Welt und weiter. — Und die Geſchichte weiß 
noch bis heutig's Tags nicht anzugeben, was dieſer Menſch für ein 
Landsmann geweſen, ob ein Schwab oder ein Schweizer oder ein Pfälzer 
oder ſonſt einer aus dem Deutſchen Reich; denn er redete in allen Landes⸗ 
ſprachen, und in keiner recht. Er wird aber der Neſtelſchwab darum ge⸗ 
nannt, weil er, ftatt der Knöpfe, Liette? hatte an Janker und Hoſen; 
und da die meiſte Zeit einer und der andere zerriſſen war, beſonders an 
den Hoſen, ſo mußte er immer nachhelfen mit der einen Hand, was ihm 
dann ſo ſehr zur Gewohnheit geworden, daß er auch dann ſo tat, wenn 
er nicht alſo hatte tun dürfen. Beide zogen aber weiter und kamen zum 
Gelbfugler, der in Bopfingen anfäffig war. 

Man erzählt, daß, als die von Bopfingen ihrem Herzog die jährliche 
Abgabe, die in Eiern beſtand, einſtmals geben wollten, haben ſie die 
Eier in einen Krãtten wagen“ getan, und damit recht viele hineingingen, 
mit den Füßen eingetreten, was denn ihrer Ehrlichkeit keine Schande 
macht. Daher haben ſie denn alle, die aus jener Gegend ſind, in böſer 
Leute Mund den Namen Gelbfüßler erhalten. Zu einem von dieſen, der 
Bopfinger Bot' war, kam nun der Seehaas und erzählte ihm: Wie daß 
in dem großen Wald am Bodenſee ein fürchterliches Tier hauſe, welches 
Land und Leuten großen Schaden tue. Beſchreiben könne er es ihm gar 
nicht; aber es ſei ſo groß wie eine wilde Katze, doch weit ſcheußlicher und 
ſchauerlicher anzuſehen; und Augen habe es im Kopf, ſo groß wie Gold⸗ 
gulden, die funkelten nicht anders als wie das hölliſche Seuer, und Ohren 
babe es — „Nicht wahr, Landsmann?“ „Hüſt!“ ſagte der Neſtelſchwab. 
„Hott!“ ſagte der Seehaas. „'s iſt wägerles wohr“, fagte der Neſtel⸗ 
1 der das Jugvieb vor dem Pfluge leitet. Schnuͤrbãnder. Jacke. Korb⸗ 
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ſchwab. Und jener fuhr fort, er beſchwöre daher den Landsmann um 
des gemeinen Beſten willen, er möge ihm zu Rat und Tat fein und ihm 
getreuliche Geſpanen zu werben fuchen aus allen ſchwãbiſchen Gauen. 
Der Gelbfüßler ſagte, fechten könne er zwar nicht; aber ſei's mit dem 
Laufen getan, fo könne er den Teufel auf dem freien Selde fangen. Da 
der Seehaas ſagte, ſo einen Mann könne er brauchen, ſo ſchlug der Gelb⸗ 
füßler ein und ſagte, er müffe nur noch feine Stiefele anziehn und fein 
Ränzle packen. Als dies geſchehen, fo zogen fie weiter. Anfangs waren 
fie uneins, wohin fie ſich wenden follten, ob gegen das Ries? oder die 
Donau. Im Ries, fagte der Gelbfügler, gebe es wohl viele Gänſe, bab’ 
er gehört, aber er wiſſe nicht, ob es auch Menſchen dort gebe. Der See⸗ 
haas aber meinte, das Sehen koſte nichts; und erfahren wir's nicht 
neu, ſagte er, ſo erfahren wir's doch alt. Und damit gingen ſie nach 
dem Ries. 

In dem geſegneten Schwabenland, beſonders in jener Gegend, wovon 
ſoeben Meldung geſchehen, beſteht die löbliche Gewohnheit, daß man 
taglich fünfmal ißt, und zwar fünfmal Suppe, und zweimal dazu 
Kndpfle® oder Spätzle, daher denn die Leute dort in der Umgegend auch 
Suppen⸗ oder Knöpfleſchwaben genannt werden; und man ſagt, daß fie 
zwei Mägen haben, aber kein Herz. — Der Seehaas brachte alſo ſeine 
Werbung an und ſagte: wie daß in dem großen Wald am Bodenſee 
ein fürchterliches Tier hauſe, welches Land und Leuten großen Schaden 
tue. Augen habe es im Kopf, feurige, die fo groß ſeien wie ein Salz⸗ 
büchfle. „Hott!“ fagte der Neſtelſchwab; aber der Gelbfüßler ſtieß dem 
Seehaaſen in die Rippen, vermeinend, er ſolle nicht fo lügen. Der aber 
ließ ſich nicht irremachen, ſondern fuhr fort zu erzählen, das Ungeheuer 
wachſe zuſehends, je länger man es anluge, und werde ſo groß wie ein 
Pudelhund. Er bitte ihn alſo um der Landsmannſchaft willen, er möchte 
ihm zu Rat und Tat fein und ihm beihelfen, tüchtige Geſellen zu wer⸗ 
ben. Der Anöpfleſchwab ſagte, fechten fei zwar feine Leidenſchaft nicht; 
aber wenn fie einen brauchten, um ihnen Anöpfle zu kochen, fo gehe er 
mit los auf das Abenteuer. Als ſie handelseins wurden, packte der 
Anõpfleſchwab Häfen und Pfannen auf und zog mit ibnen weiter. Und 
fie wendeten ſich nun nach dem Lechfeld zum Blitzſchwaben, den fie zu 
Meitingen im Wirtshaus bei einem Magle weißen Gerſtenbiers trafen. 

Nachdem ſich die Landsleute das „G'ſegn' Gott!“ und „Dank Gott!“ 
zugetrunken hatten, fing der Seehaas an zu erzählen, ſagend, wie daß 


in dem großen Wald am Bodenſee ein fürchterliches Tier hauſe, welches 


1 Gefährten. Gegend um Nördlingen. kleine Mehlklöße. 
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Land und Leuten großen Schaden tue. Es fei fo groß wie ein Maſtochs 
und habe Augen im Kopf wie die Mondſcheibe, und das Tier wachſe 
zuſehends, je länger man es anluge. „Potz Blitz!“ ſagte der Blitzſchwab, 
„ons möcht' ich einmal ſehen; ich ließ mir's, beim Teurel! einen Drei⸗ 
bagner koſten.“ Der Seehaas fagte, er könne es umſonſt feben, er ſolle 
nur mitkommen und ihm und ſeinen Geſellen zu Rat und Tat ſtehen 
beim Abenteuer. Darauf der Blitzſchwab, fechten ſei zwar ſein Hand⸗ 
werk nicht, aber ſchimpfen könne er wie ein Rohrſpatz und fluchen wie 
ein Heid. Der Seehaas meinte, man wiſſe nicht, wozu ein Ding gut ſein 
tonne, und er ſolle nur mitkommen. Jener ſchlug ein, nachdem er noch 
ein Käntle i Branntwein zu ſich genommen, um, wie er ſagte, die 
Magenwinde zu verteilen, die das vermaledeite Bier mache. Dabei fang 
er — denn er war ein luſtiger Vogel, was man ihm ſogleich abmerkte — 


das Liedlein: 

Wo ſoll ich mich hinkehren, 
Ich dummes Brüderlein, 
Wie ſoll ich mich ernähren, 
Mein Gut iſt viel zu klein! 
Wie wir ein Weſen han, 
So muß ich bald daran, 
Was ich heut ſoll verzehren, 
Iſt geſtern ſchon getan. 


Und drauf zogen die Geſellen weiter und kamen zum Spiegelſchwaben, 
der in Memmingen zu Haus war. 

Dann kam der Seehaas mit ſeinen Geſpanen zum Spiegelſchwaben 
und ſtellte ihm das Anliegen vor, erzablend, wie daß am See droben 
ein Ungeheuer hauſe, ſo groß wie ein Trampeltier, mit Augen wie Mühl⸗ 
ſteine, und er bitte daher, er möge um des gemeinen Beſten willen zu 
Kat und Tat ſtehen. Der Spiegelſchwab ſagte, Rat könne er geben, aber 
mit der Tat ſehe es ſchlecht aus, indem er nicht einmal ſein Weib meiſtern 
tonne, die freilich ſieben Häute habe wie ein Memminger Zwiefel?. Er 
wiſſe aber einen, der es mit dem Teufel ſelbſt aufnehme: das ſei der All⸗ 
gãuer. — Ju dem gingen fie nun miteinander, und der war gleich bes 
reit, obwohl der Seehaas ihm das Ungeheuer noch viel ſchrecklicher vor⸗ 
ſtellte als den andern, indem er ſagte: Es ſei ſo groß wie ein Haus und 
habe Augen im Kopf wie Mühlräder, die im Um⸗ und Umgehen Seuer 
aus würfen. — „Bygoſt!“ ſagte der Allgäuer, „es wird halt denneft® 
nur ein Vieh fein, und der Menſch iſt ftarker mit Gottes Hilfe als alles 
Getier auf Erden.“ „Ja,“ ſagte der Seehaas, „und es geht ein Sprich⸗ 
1 Aännchen. Zwiebel. dennoch. 
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wort: Gott verläßt keinen ehrlichen Schwaben nicht.“ Durch dieſe Reden 
bekamen die übrigen noch einmal ſoviel Mut, und ſie gaben ſich alle 
getreulich die Hand, daß ſie einander beiſtehen wollten als Freunde und 
Landsleute in allen Gefahren und Nöten Leibs und der Seele. Und fo 
beſchloſſen denn die ſieben Hanſen miteinander, zuerſt nach Augsburg 
zu gehen, wie ſchon oben erzählt worden, um, wie es tapfern Chriſten⸗ 
menſchen geziemt, ſich vor allem mit Streitzeug zu verſehen. 

Wir wollen aber die ſieben Hanſen auf ihrem Weg einholen, und 
da treffen wir ſie, vier bis fünf Stunden außer Augsburg, in einem 
Hohlweg, den fie eben durchziehen. Und ſieh dal ein großmächtiger Bar 
liegt da am Weg, und der Allgäuer bemerkt ihn nicht eher, bis er faſt 
mit der Dale auf ihn fällt. Der ſchreit, was er kann: „Ein Bar! ein 
Bãr !“ und ſtößt den Spieß aus Leibeskräften gegen das Tier. Doch das 
rührt fic) nicht mehr, denn es war maustot. Drob erfreut, ſchaut der 
Allgäuer um, und fieht die Gefellen alle auf dem Boden liegen, und vers 
meinend, ſie ſeien auch tot und er habe ſie hinterrucks mit dem Spieß 
erſtochen, fing er laut an zu lamentieren!. Die aber waren, man weiß 
nicht, ob aus Schrecken, oder weil ſie den Spieß zu feſt gehalten, zu 
Boden gefallen, und, als ſie hörten, daß der Bär tot ſei, ſtanden ſie 
friſch und geſund wieder auf und ſtellten ſich um den Bären herum, und 
der eine rupfte ihn beim Pelz, und der andere ſteckte gar ſeine Hand in 
den Rachen, und kein einziger fürchtete ſich mehr vor ihm. Und als ſie den 
Bären näher unterſuchten und kein Loch an ihm fanden, als das er 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten gehabt, ſo merkten ſie wohl, daß er nicht er⸗ 
ſtochen ſei, ſondern verreckt; und der Spiegelſchwab warf die Frage auf, 
woran er wohl geſtorben fein mög. Der Anöpfleſchwab fagte: „Woran 
denn ſonſt als am Hunger?“ „Nein,“ ſagte der Gelbfüßler, „an Kälte.“ 
Und fo hatte denn jeder feine beſondere Meinung, wie die Schildbuͤrger 
ob des toten Wolfes. Erraten aber hat's wohl nur der Spiegelſchwab, 
der Pfiffigſte unter ihnen, welcher fagte, er fei, wo nicht an Webtagen’, 
doch am Tod geſtorben. Hierauf hielten ſie Rat, was ſie mit dem Luder 
anfangen wollten, und nach langem inte und Herreden beſchloſſen fic, 
ihm die Haut abzuziehen; die ſollte einſt demjenigen zuteil werden, der 
ſich beim Abenteuer am männlichſten halten werde. Das Aas wollten 
ſie liegen laſſen. „So mögen ihn die Schafe freſſen, wie er zuvor die 
Schafe gefreſſen“, ſagte einer, ich weiß nicht mehr, was für einer. 

„Durch memmingen gehen wir nicht, obwohl drin gute digene® 
Würſte zu haben find“, ſagte der Spiegelſchwab. Und als man ihn 
1 ach und weh zu ſchreien. Schmerzen. geräucherte. 
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fragte: warum? fo fagte er: darum! und er müffe ſich doch wohl am ſchwaben ge 
beften auskennen. „Sei's,“ ſagte der Neſtelſchwab, „wir können ja um droht, und wie 
die Mauern herum und dann zum andern Tor hinaus.“ Die ſieben ee 
Schwaben gingen alfo um die Mauer herum durch die Hopfengärten. 

Aber da hat ſich's denn wiederum augenfällig gezeigt, daß der Menſch 

ſeinem Schickſal nicht entgehen könne. Denn ehe ſich's der Spiegelſchwab 

verſehen, ſprang aus einem Hopfengarten ein Weib auf ihn zu, eine 

rechte Runkunkeli, und ſchrie in einem Ton, der durch Mark und Bein 

ging: „Biſt du endlich wiederum da, du Schlingel? Wo biſt du ſo lange 

Jeit herumkalfaktert?, du Galgenſtrick?“ Der Spiegelſchwab erkannte in 

ihr ſogleich feine liebe Ehebälfte, und er rief: „Helft mir, alle Heiligen! 

Der Teufel iſt los!” und huſchte in den andern Hopfengarten hinein. Das 

Weib ihm nach. In der SHerzensangſt fiel ihm eine Lift ein. Er hatte 

nichts zu tragen, weil er nichts hatte, als das Bärenfell; das tat ihm 

nun guten Dienſt. Er warf's in Eile über den Kopf, ſchloff in die Brat⸗ 

zend und kreiſte“ auf allen Vieren wie ein leibhaftiger Bär. Wie nun 

das Weib näher kam, richtete er ſich auf und trappelte brummend auf 

ſie zu. Die ſah nicht ſobald den Bären, als ſie laut aufſchrie und über 

Hals und Kopf davonrannte. Der Bär aber holte fie ein und drückte und 

herzte fie, daß ihr faſt die Sinne vergingen. Dann ließ er fie los und ging 

den Geſellen nach. Seit der Jeit, als dieſer Schwank kund geworden 

unter den Memminger Frauen, werden die böſen Männer von ihnen 
Brummbären genannt. 

Die ſechs andern Schwaben aber waren weitergegangen und ſtanden Wie ſie gegen 
jetzt vor einem Tor, welches man ihnen, auf ihr Befragen, wie es heiße, eth eee 
Leutkircher⸗Tor nannte. „Da müſſen wir alſo hinaus“, ſagte der Neſtel⸗ Stadt 
ſchwab oder ein anderer, gleichviel welcher. Sie gingen alſo durch das memmingen 
Tor und kamen in die Stadt, ohne es zu wiſſen und zu wollen. Wie aber femmen und 
kein Unglück ohne Glück ift, fo hat ſich's hier auch begeben. Denn das dorten Bier⸗ 
erſte Haus, das ihnen auffiel, war ein Wirtshaus, vor dem ein Maien⸗ een 
baum ſtand, und ober der Tür war zu leſen: Hier ſchenkt man Maͤrzen⸗ 
bier aus. Als das unſere Schwaben ſahen, dachten ſie, umſonſt ſei das 
Maͤrzenbier mitzunehmen. Der Wirt, der fie kommen fab mit dem großen 
Spieß, kam ihnen erſchrocken entgegen und fragte, was ſie ſchaffen. Sie 
möchten ein wenig fein Bier koſten, fagte der Allgäuer, und er ging mit 
den Geſellen in die Jechſtube. Der Wirt, vermeinend, ſie ſeien abgeſandt 
von der ſchwäbiſchen Kreisregierung, um im Schwabenland das Bier 
zu beſchauen und zu ſchätzen, ob es pfennigvergeltig® fei — was wohl 
1 Drache. landſtreichern. fuhr in die Tatzen. kroch. preiswert. 
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not tãte auch zu unſern Zeiten —, der holte das beſte, das er im Keller 
hatte, und es war noch nicht gut. Doch tranken die Geſellen eine Bütſchei 
um die andere aus, und wie ſie's bis auf einen halben Eimer gebracht 
hatten, ſagte der Wirt, er ſehe mit Freuden, daß es ihnen wohlſchmecke. 
Der Blitzſchwab meinte, es könnte beſſer ſein, und es ſei zu wenig Malz 
und Hopfen drin. „Mit Verlaub,“ ſagte der Wirt, der ein Schalk war: 
„Hopfen und Malz iſt nicht zu wenig drin, aber zu viel Waſſer.“ Drob 
lachten die Geſellen; und dem Blitzſchwab fiel der Spruch ein, und er 
ſagte ihn: 

Ju Langenfals’ 
könnte ebenſogut Memmingen heißen, ſagte er — 

Ju Langenſalz' 

Braut man drei Bier aus einem Malz; 

Das erſte heißt man den Kern, 

Das trinken die Bürgermeiſter gern; 

Das andere heißt das Mittelbier, 

Das ſetzt man gemeinen Leuten für; 

Das dritte heißt Covent, 

Trink dich potz ſchlapperment 
Drauf ſpielte er ein paar luſtige Stüdlein auf, dem Wirt zu Ehren. — 
Nachdem nun die Geſellen vollauf getrunken, ſo ſtanden ſie auf und 
gingen davon, als wären ſie niemand etwas ſchuldig. Der Wirt ließ 
ſie gehen in der obgedachten Meinung, und er ſagte, daß es ihm eine große 
Ehre geweſen, und ſie ſollten nur das Beſte reden von ſeinem Bier. Das 
taten ſie denn auch, und ſie konnten ſich nicht genug verwundern, daß 
man in Memmingen das Märzenbier ausſchenke. Und fo ward denn der 
Wirt gefoppt von ſeinen Landsleuten, ohne deren Wiſſen und Willen. 
Man ſagt aber, daß ihm der freie Trunk wohl bezahlt worden ſei von 
andern Landsleuten; wie man denn den Wirten gern viel Böſes nachſagt. 

Obwohl ſonſt ein wackerer Schwab, wenn es ſein muß, ſeine fünf 

Mäßle Bier trinken mag auf einen Sitz, und er findet doch noch feine 
Wege und Stege: ſo haben doch unſere Schwaben zu tief in den Krug 
geguckt und iſt ihnen nicht recht juſt geweſen im Kopf, wie ſich aus fol⸗ 
gendem zu ergeben ſcheint, was eine wahrhaftige Geſchichte iſt. Denn ſie 
waren kaum außer dem Tor, fo verirrten fie ſich in den Hopfengärten 
und verloren die Landſtraße, und der Spiegelſchwab ſuchte ſie vergebens 
einzuholen auf dem Weg nach Leutkirch. Wie fie aufs freie eld kamen, 
ſagte der Allgäuer: „Bygoſt! es iſt ein Ding; haben wir keinen Weg, 


ſo machen wir uns einen; die Iller werden wir doch finden, und dann 


eine große Bonne, 
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kann die Brücke auch nicht weit davon fein.” Und fo ging es denn fort 
über das Brachfeld: hopp, hopp und der Allgäuer blies, der Blitzſchwab 
fang: „Ich laß ein klein Waldvöglein“ ufw., der KAnöpfleſchwab keuchte 
und ſtolperte und fiel ein um das andere Mal, und mußte gleichwohl 
wieder aufſtehen. Inzwiſchen fing es an dunkel zu werden, und ſie irrten 
umher, obwohl der Allgäuer von fern noch den Grinten 1 ſehen möchte. 
Da ſtanden ſie auf einmal an einem Abhang, und unten, ſo deucht's 
ihnen, lag ein See, der Wellen ſchlug. Es war aber ein Feld voll 
Slachs, der in Blüte war, und da der Wind heftig blies, ſo wallte und 
wogte es wohl; aber es war kein Waſſer. „Potz Blitz!“ rief der Blitz⸗ 
ſchwab, „was iſt da zu machen? Durch müſſen wir, ſonſt kommen wir 
nicht an Ort und Stelle. Allgãuer, mach den großen Chriſtoph, und trag 
uns hinüber!“ „Bygoſt!“ ſagte der Allgäuer, „ins Waſſer mag ich wohl 
gehen, aber weiter nicht als bis an den Hals.“ Der Neſtelſchwab lamen⸗ 
tierte, er könne nur mit einer Hand rudern, indem er mit der andern die 
ofen zu halten habe, und der Knöopfleſchwab ſtand betrübt da und lugte 
ins Waſſer hinab, um zu ſchauen, ob keine Walfiſche drin ſeien. Das 
fab der Blitzſchwab, und er ging ganz ftet? hinterrucks auf ihn zu und 
fagte: „Srifch gewagt, iſt halb geſchwommen!“, und gab ihm einen Stoß, 
daß er, plumps! druntenlag. „Der ſinkt nicht,“ ſagte der Gelbfüßler, 
„es muß doch nicht tief ſein, da kann man's wagen“, und hupfte flink 
und friſch hinunter wie ein Laubfroſch. Dem folgte der Blitzſchwab, 
nachdem er ſich vorher in die Hände geſpien und einen tüchtigen Anlauf 
genommen hatte. „Bygoſt!“ ſagte der Allgäuer, „der letzte will ich 
auch nicht ſein“, und warf den Spieß voraus und hupfte nach. Der 
Neſtel ſchwab aber hatte ſich an deffen Hoſenbaͤndel gehängt und fiel 
darum unten gemächlicher auf als die übrigen, und war dies das ein⸗ 
zige Mal, daß er geſcheit getan. Da lagen ſie nun alle, anfangs unbe⸗ 
weglich wie Solzblöcke, dann rührten und ſtreckten fie ihre Glieder wie 
halb zerſtampfte Würmer, dann krochen ſie allmählich heraus, wie 
Schnecken aus ihrem Hãusle, endlich ſtanden fie wiederum da wie andere 
Menſchen und fagten kein Wörtle, ſondern griffen bloß nach ihren Rips 
pen, ob ſie noch ganz ſeien. Und nachdem ſie den Spieß aufgefiſcht hat⸗ 
ten, zogen ſie querfeldein weiter. 

Es war ſchon finſtere Nacht, und ſie hatten die Landſtraße immer noch 
nicht gefunden. Endlich rief der Allgäuer: , Bygoft! nun haben wir die 
Straße und ſind auf dem rechten Weg.“ Sie ſtanden aber an der Iller, 
und der Allgäuer hatte den hellen Waſſerſtreif für die Landſtraße ange⸗ 
1 ein hoher Vorberg des Allgäu. * langfam. 
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ſehen. Und er ſchritt friſch vorwärts, und die andern blindlings nach. 
Plumps! lag er im Waſſer. „Bygoſtl ich erſauf l“ Mehr konnte er nicht 
ſagen, denn er war ſchon über den Hals drin. Die andern ſprangen alle 
weidlich davon, nur der Knöpfleſchwab blieb und half. Denn, um nicht 
immer zu ſtolpern und zu fallen, hatte er ſich mit einem Bändel an den 
Wiesbaum angeſchirrt und konnte darum nicht loskommen und blieb, 
fo dick und breit er war, auf demſelben Sieden. So mochte denn der Alls 
gäuer ſich wieder gemächlich herausarbeiten. Ohne den Knöpfleſchwab 
wäre er ſicherlich hingeweſen ſamt dem Spieß. Und war dies das einzige 
Heldenftüd, das der Anöpfelſchwab getan auf der ganzen Sabrt; was aber 
drum um ſo weniger verſchwiegen werden durfte, um den Schwaben aus 
jeglichem Gau Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Auf das mörderiſche 
Geſchrei, das die Geſellen erhoben, kam auch der Spiegelſchwab herbei, 
der an der Brücke auf ſie gewartet hatte, und da er alle Wege und Stege 
in der Gegend wußte, ſo führte er ſie auf die rechte Straße, und im 
nachſten Wirtshauſe kehrten fie ein und hielten ihr Nachtquartier. 

Des andern Morgens zogen die ſieben Hanſen in guter Laune wei⸗ 
ter und unterhielten ſich mit den Abenteuern von nächten und lachten 
einander wacker aus. Als fie vor Kronburg vorbeikamen, guckte eben der 
Junker von und zu Kronburg aus dem Senfter und fab die Geſpanen 
vorbeiziehen. Da rief er ſeinem Schergen und ſagte: „Lug einmal, was 
das für Leute ſind; es mögen wohl Landfahrer ſein oder ſonſt ſo eine 
Bagaſche.“ Der Scherge nahm fieben Bullenbeißer mit und ſtieg den 
Berg hinab, den Hanſen entgegen. Sie follten ihm folgen ohne Um⸗ 
ſchweif, ſagte er, und die Hunde bleckten die Zähne. Man muß wohl 
der Obrigkeit Gehorſam leiſten, dachten die ſieben Schwaben und folgten 
ihm ohne Umſchweif. Der Knöpfleſchwab allein war ſaumſelig, und er 
mußte ein paarmal zur Pflicht gehetzt werden. Wie ſie vor dem Junker 
erſchienen, fragte der fie: woher? und wohin? und wie? und warum? 
Und der Seehaas erzählte getreulich: Wie daß in der Gegend am Bodens 
fee ein ſchreckliches Tier hauſe, und da batten fie fic denn als brave Landes 
leute und biedere Manner zuſammengetan aus allen ſchwäbiſchen Gauen, 
um das Land vom Ungeheuer zu befreien. Das glaubte aber der Junker 
nicht, ſondern blieb bei ſeiner Meinung, ſie ſeien Strolche und Diebs⸗ 
gefindel, und ließ fie in die Reiche! ſtecken. 

So geht es in Schnitzlebutz Häusle, 

Da fingen und tanzen die Mäusle, 

Und bellen die Schnecken im Häusle — 
1 Kerker. 
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hat der Blitzſchwab in der Reiche geſungen, aber ganz ftill wie ein 
Mäusle. 

Es fagt aber die Geſchichte, daß der Junker von und zu Kronburg 
tags zuvor, als ihn eben das Jipperlein plagte, den Entſchluß gefaßt, 
zur Aufrechthaltung der Ordnung und Sicherheit im ſchwäbiſchen Kreis 
ein Juchthaus zu ſtiften und in ſeinem Schloß anzulegen; woher es 
denn kam, daß er, den Kopf noch voll von dieſem Plan, die ſieben 
ehrlichen Schwaben als Spitzbuben anſah und einſtecken ließ. Denn 
fonft war er ein gar frommer und milder Herr, der ſogar feinen eigenen 
Bauern nicht mehr Wolle abſchor, als er eben nötig hatte, um ſich ſelbſt 
warm zu kleiden. Und ſo befahl er denn, daß man den Gefangenen Nah⸗ 
rung reichen follte, ſoweit fie des bedurften. Der Spiegelſchwab, der 
ihn wohl kannte und wußte, daß Schmalhans in deſſen Küche und Keller 
hauſte, legte ſeinen Plan darauf an, welchen er den Geſpanen mitteilte. 
Wie alſo der Scherge mittags eine große Pfanne voll Milchſpätzle 
brachte, ſagte der Blitzſchwab zum Anöpflefchwaben: „Die iſt wohl 
für dich.“ Der Scherge meinte, das fei für alle genug. Der Knöpfleſchwab 
aber ſagte, er wolle lugen, ob's für ihn lange. Und er aß die Pfanne 
allein aus, fo daß er kein gottiges 1 Spãtzle leibte 2, und die Schubet ® noch 
zuſammenſchärrte, als hätt's ein Hund ausgeſchleckt. Das hinterbrachte 
der Scherge feinem Herrn und ſagte, man müßte nur gleich eine Brentes 
voll Spätzle auf einmal kochen, und er wette, es ſei noch nicht genug. 
Da ging der Junker von und auf Kronburg in ſich und meinte, er 
fei dem ſchwäbiſchen Kreis kein fo großes Opfer ſchuldig, daß er ſich 
aushungern laſſen ſollte in ſeinem Schloß um einiger weniger Strolche 
willen. Und er befahl, die Sieben ſollten ſogleich in Freiheit geſetzt 
werden. Der Amtsherr aber gab ihnen wohlweislich noch einen Steck⸗ 
brief mit, um andere Leute vor ihnen pflichtſchuldigſt zu warnen. 

Iwiſchen Weingarten und Ravensburg begegneten die ſieben Schwa⸗ 
ben einem Juden. Wie der Spiegelſchwab deſſen anſichtig wurde, ſagte 
er: „Den wollen wir ſchröpfen.“ Sie gingen daher auf ihn zu und hielten 
ihm den Spieß vor, und der Blitzſchwab ſchrie: „Jahle oder sable!“ 
Jener ſagte: „Bin ein armer Jud'; hab nix bei mir als wenig Lumpen⸗ 
geld: das iſt nit für ehrliche Leut’.” „Bygoſt! das find wir,“ fagte der 
Allgäuer, „aber beiten: mußt du uns, und mach nur nicht viel Umſtänd.“ 
„Na,“ ſagte der Jud', „ich beite nicht heute, muß ſonſt borgen auf mor⸗ 
gen, und der Morgen ſchiebt's auf Abermorgen.” Hat den Spruch, denk 
ich, ſicher von der alten Her, der Zigeunerin, gelernt. „Dog Blitz!“ 
einziges. übrig ließ. * Aruſte. Aübel. 5 borgen. 
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ſagte der Blitzſchwab, „bältft du uns für Lumpen, die nicht bezahlen 
wollen?“ Drauf der Jud’: „Ehrlich wollen wir alleweil fein; wir tons 
nen's aber nicht alleweil ſein.“ Und ſo hielt er denn allen ihren Reden 
Stich, und wenn fie ihm gleich drohten, er müffe ſonſt morireln!, fo 
ſahen ſie ihm nicht danach aus, daß ſie mit dem Spieß Ernſt machen 
wollten. Und er blechte nicht aus. Da nahm ihn der Spiegelſchwab auf 
die Seite und ſagte zu ihm: „Mauſchele, weißt was? Wenn du doch nicht 
anders willſt, fo laß uns einen Handel machen; ich will dir die Barens 
haut da geben.“ Der Jud' riß die Augen angelweit auf und ſpitzte das 
Maule und redete gar freundlich und fagte: „Na, was mag fie wohl 
wert ſein? Sechs Batzen geb' ich drum.“ Und ſie wurden des Handels 
eins um einen Taler. Der Jud' gab das Geld hin, aber der Spiegelſchwab 
die Haut nicht; denn, ſagte er, er habe wohl vorher geſagt, daß er ihm 
die Bärenhaut geben wolle; jetzt aber fei er eines anderen Sinnes ges 
worden. Der Jud' mußte ſich's wohl gefallen laſſen, denn es waren ihrer 
ſieben gegen einen. Auch hatte er keine ſonderliche Urſache, ſich um einen 
Taler zu balgen, wie ſich's bald darauf gezeigt hat. | 

Als die fieben Hanſen in Ravensburg angekommen, kehrten fie for 
gleich im nächften beſten Wirtshaus ein und verlangten fieben Ellen 
Ravensburger Würſte. Und nachdem der Wirt fie gebracht, fagte der 
Anöpfleihwab, um keine Händel zu bekommen während dem Eſſen, 
wäre es am beften, ein jeder nabme das Maß nach feinem eigenen Leib 
und die Länge der Wurſt danach. Der Allgäuer gab ihm recht; und wenn 
der einem recht gab, fo galt's. Alſo verteilten fie die Würſte, und dem 
Neſtelſchwaben, an den zuletzt das Meſſen kam, blieb nur ein kleines 
Jipfele übrig; das ſteckte er ein, denkend: Wenn die andern nichts haben 
werden, fo werde doch ich etwas haben. Der Spiegelſchwab — denn fo 
hatten ſie's ausgemacht — gab den Taler hin, um den er den Juden 
betrogen, und verlangte gute gangbare Münz heraus. Als aber der Wirt 
den Taler genauer anſah, merkte er, daß er falſch ſei, und er ſchickte ins⸗ 
geheim nach den Stadtknechten, welche kamen und die ſieben Schwaben 
auf das Rathaus führten. Da wurden fie angeklagt als Salſchmüͤnzer 
und Gaudiebe, und es war drum und dran, daß ſie gehenkt werden ſoll⸗ 
ten. Und da hatte kein Bygoſt! des Allgäuers geholfen und kein Pog 
Blitz! des Blitzſchwaben und kein Lamentieren der übrigen — wenn nicht 
der Jud’ für fie eingeſtanden wäre. Das iſt aber fo zugegangen. Der 
Jud’ hatte ihnen den Rang abgelaufen und war mit ihnen zu gleicher 
Zeit in die Stadt gekommen, und er klagte fie bei der Obrigkeit an als 
1 ſterben. 
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Straßenräuber. Den bemerkte nun in einem Eck der Spiegelſchwab, und 
er ſagte: „Der ift der Salſchmünzer.“ Der Jud’ mochte leugnen, wie er 
wollte, er wurde beim Schopf genommen und in Eiſen geſchlagen. Da 
aber einmal die Gerechtigkeit im Gang war und überdies noch der Steck⸗ 
brief bei ihnen gefunden wurde, fo ward im Rat beſchloſſen, daß jeder 
von ihnen dreißig Prügel minder einen bekommen folle, und das von 
Rechts wegen. Darauf wurden fie frank und frei gelaſſen. Und die Zech 
für dieſes Traltament find die ſieben Schwaben den ARavensburgern 
noch ſchuldig. Was aber den Juden anbelangt, ſo weiß ich nicht, was 
die Zigeunerin ihm prophezeit hat; ich denk aber, er lebe noch, wenn 
er nicht gehenkt worden. 

Als die ſieben Schwaben des Sees anſichtig wurden, ſagte der See⸗ 
haas: „Das ift der Bodenſee.“ Die blieben ſtehen und riſſen Aug’ und 
Maul auf und lugten eines Lugens. „Bygoſt !“ ſagte der Allgäuer, „das 
ift eine Lache, fo groß, man könnte den Grinten drin verfäufen.” Und 
der Spiegelſchwab fragte den Seehaaſen, ob das Wildenten ſeien, ſo man 
dort in der Ferne ſehe? Es waren aber Schiffe. Und der Gelbfüßler, 
ob jenſeits drüben auch Leute wohnen wie dies ſeits. Und einer um den 
andern fragte dies und jenes, und der Sethaas erzählte und fagte, es 
ſei dies das deutſche Meer — müßten fie wiſſen — und es habe einen 
Umfang von wenigftens hundert Meilen — er lüge nicht, fagte er. — 
Und der See, ſagte er, habe gar keinen Grund und Boden; darum heiße 
er eben auch der Bodenſee, wie leicht zu begreifen ſei. Und bei ſtillem, 
hellem Wetter, ſagte er, ſehe man verſunkene Städte und Schlöffer drin 
und ganze Landſchaften — er fag’ es, ſagte er. — Und Sifche geb' es drin, 
ſagte er, fo groß wie das Koſtnitzer Münſter — er laſſe nichts abmark⸗ 
ten, ſagte er. — Auch Nixen geb’ es die Menge, zu Land und zu Waſſer 
— feben müßt ihr's, fagte er. Und wenn der See aber ftürmifch fei, fo 
werfe er Wellen — er übertreibe nicht — fo hoch wie der Säntis (ift ein 
Berg in der Schweiz). Und er könnte der Wunderdinge noch viel er⸗ 
zählen, ſagte er; aber wer's nicht ſelbſt ſehe, der glaub' es nicht. „Potz 
Blitz!“ ſagte der Blitzſchwab ein um das andere Mal; die andern aber 
ſagten kein Wörtle. — Nachdem fie fic nun ſchier die Augen aus⸗ 
gelugt, fo zogen fie fürder, an Überlingen vorbei, gegen den Wald zu, 
wo das Ungeheuer hauſte. 

Ehe ſie aber in den Strauß gingen, wollten ſie noch eine Herz⸗ und 
Magenſtarkung zu ſich nehmen, und der Anöpfleſchwab ſparte weder 
Schmalz noch Salz, um das Henkersmahl recht appetitlich zu machen. 
Als fie nun fo um die Pfanne herum ſaßen und ſich die geröfteten Spätzle 
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ſchmecken ließen, ſagte der Allgäuer, indem er einen Seufzer holte bis 
vom unterſten Jehen herauf: „'s iſt ein Gach’, wenn man bei ſich fo 
recht bedenkt, daß man zum letztenmal in ſeinem Leben zu Mittag ißt.“ 
Das Wort fiel dem Blitzſchwaben auf das Herz, und er tat auch einen 
Seufzer und ſagte: „O Käãtherle !“ und fang gar kläglich und beweg⸗ 


lich für ſich hin: 

Soll ich denn ſterben, 

Bin noch ſo jung, ſo jung! 

Wenn es mein Mädle wüßt, 

Daß ich ſchon ſterben müßt, 

Sie tät ſich gramen 

Mit mir ins Grab. 
Der Sethaas redete ihnen Mut zu, fagend: „Liebe Leute, denkt: Tod 
hilft aus aller Not. Wer im Grab liegt, der iſt wohl gebettet“ — („aber 
nicht, wer im Rachen liegt des vermaledeiten Tiers“, ſagte der Gelb⸗ 
fügler), „doch wir wiſſen ja noch nicht, ob unſer Stündle gekommen iſt.“ 
Der Neſtelſchwab ſagte: „Meine Mutter hat mir oft geſagt, daß mein 
Stündle gar nie kommen werde.“ Und war noch der einzige, der fic das 
Sterben nicht zu Herzen hat gehen laſſen. Aber der Allgäuer lugte immer 
noch finſterer drein und ließ den Kopf immer tiefer hangen und holte 
wieder einen Seufzer und fagte: „'s iſt a Sach' !“ und der Anöpfle⸗ 
ſchwab fing an ſtill vor ſich hin zu heinen 1. Dann holte der Allgãuer 
zum drittenmal einen Seufzer und fagte: „'s iſt a’ Sach' l“ in fo herz» 
brechender Weiſe, daß alle zu flarren 1 anfingen und zu röhren. Nur der 
Spiegel ſchwab wußte nicht recht, ob er lachen oder weinen ſollte, weil 
er fab, wie ſich der KAnöpfleſchwab anftrengte, zugleich das Herz zu 
leeren und das Maul zu ſtopfen, fo daß er ein Gefriß ? machte, wäre gut 
geweſen für einen, der die Kinder erſchrecken wollte, daß fie die Sraig® 
bekãmen. 

Es war nun an der Zeit, daß ſich die ſieben Schwaben in Schlacht⸗ 
ordnung ſtellten. Der Seehaas meinte, ſie ſollten alle ſogleich in der 
Reihe los ziehen wie bis hierher; und der Knöpfleſchwab gab ihm recht 
und meinte, man ſolle keine Neuerung machen. Aber der Allgäuer ſagte: 
„Er wolle jetzt einmal der letzte ſein, denn er ſei lange genug der erſte 
geweſen.“ „KAuraſche“, ſagte der Blitz ſchwab, „habe ich genug im Leib, das 
Fonnt ihr mir glauben, aber ich hab nicht genug Leib für die Kuraſche und 
die Beſtie.“ Der Neſtelſchwab meinte, warum denn gerad einer der erſte 
ſein müſſe und einer der letzte? Sie ſollten ſich nur alle in der Mitte hal⸗ 
ten, ſo geſchehe keinem ein Weh. „Und ich meine,“ ſagte der Spiegel⸗ 
1 weinen. Miene. Krämpfe, Gichter. 
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ſchwab, „es fei am allerbeften, daß einer für alle ſterbe. Knöpfleſchwab,“ 
ſagte er, „was meinft? Wie ift dir? Du wärſt ſo der rechte Biſſen.“ 
Der aber ſchrie und ſtampfte und zappelte mit allen Vieren, als wenn er 
ſchon an dem Spieß ſteckte. Nun nahm der Seehaas das Wort und ſagte: 
„Liebe Sreunde und Landsleute! Friſch gezuckt ut halb gefochten. Es ut 
nichts beſſer, denn ein guter Mut in böfen Sachen. Das gute Herz ſiegt 
in allem Übel. Verzagt Mann kam mit Ehren nie vom Plan.“ Drauf 
wandte er ſich an den Gelbfüßler und ſagte zu ihm: „Gang, Jockele, 
gang du vora’, du hoſt Sporen und Stiefele a’, daß di’ der Has 
nit beißa ka.“ Und der Gelbfüßler ließ ſich dazu bewegen; denn er 
dachte an das Wort der Zigeunerin, und er fagte zu fic ſelbſt: Ents 
weder lauft das Tier davon, dann laufe ich ihm nach; oder es lauft mir 
nach, dann lauf ich davon, und ſo kriegen wir uns beide nicht unſer 
Leben lang. 

Da es nun aber an dem iſt, daß ich dir, günſtiger Leſer, das größte und 
gefäbrlichfte Abenteuer erzählen foll, welches die ſieben Schwaben bes 
ſtanden, ſo befinde ich mich in einer kleinen Verlegenheit, wie ich die 
Sache der Wahrheit gemäß darftellen ſoll. Denn weil ich die Tat, leider! 
nicht ſelbſt mitgetan, ſo mußte ich ſie eben von jenen vernehmen, die, 
wie verlautet, dabei geweſen; abſonderlich von dem Seehaaſen, dem 
Anführer der Helden und dem Verkündiger ihres Heldentums. Der aber, 
wie du weißt, ift ein Erzlügner geweſen, ein Windbeutel, ein Ploderer i, 
ein Mãrenſager von Haus aus. Und die übrigen, mit Reſpekt zu melden! 
verdienen wohl ebenſowenig Glauben; denn jeder, wie leicht zu ver⸗ 
muten, wird nur zu eignem Gunſten erzählt und feinen Part am Aben⸗ 
teuer herausgeſtrichen haben. In ſolcher Not, was ſoll der Geſchichts⸗ 
ſchreiber tun? Ohne Zweifel das Beſte. Und fo will ich denn die Siſtorie 
alſo nehmen und geben, wie fie mir als die natuͤrlichſte und wahrhaf⸗ 
tigſte erſcheint. Andere machen es auch nicht anders im andern. — Es 
ſei alſo kund und zu wiſſen, wie daß die ſieben Schwaben in den Strauß 
zogen, bübfch langſam voran, gegen den Buſch zu, wo, wie der Gees 
haas fagte, der Drach' fein Neſt hatte. Als fie ſchon ganz nahe waren, 
ſagte der Spiegelſchwab: „Mich grimmt's im Bauch, und ich muß ab⸗ 
ſeiten.“ Das wollte der Allgäuer nicht leiden, und er ſagte, er folle 
mit den andern mitmachen und nicht apart tun. Der Spiegelſchwab ver⸗ 
ſetzte, er wolle ja nur ſpionieren, wo das Tier ſtecke. „Laß es ſtecken,“ 
ſagte der Allgäuer, „wo es ſteckt, und bleib, fag ich.“ „Jetzt ſeid Get? und 


baltet’s Maul,“ rief der Seehaas; „und lugt und lofts.” Und wie fie 
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nun gegen den Buſch weiter vordringen und lugen und lofen, fiebe, da 
liegt ein Has im Buſch, der lugt und loſt auch, und macht ein Mändle 
und erſchrickt und lauft davon. Die ſieben Schwaben aber blieben ſtehen 
ganz erſtaunt und erſtarrt. „Saſt's geſehn? Haſt's geſehn?“ rief einer um 
den andern; und „es war ſo groß wie ein Pudelhund — wie ein Maſt⸗ 
ods — wie ein Trampeltier“, fagte einer um den andern. „Bygoſt!“ 
ſagt zuletzt der Allgäuer, „wenn das kein Has geweſen, fo weiß ich den 
Grinten von keinem Büchel! zu unterſcheiden.“ „Nun ja, Has hin, Has 
ber!“ ſagte der Seehaas; „ein Seehaas iſt halt größer und grimmiger 
als alle Hafen im heiligen Deutſchen Reich.” Und das hat er gut ges 
macht. — Dieſes Tiergeſchlecht aber, mein ich, wird feit der Zeit wohl 
ausgeſtorben ſein wie der Mammut. 

Nachdem die ſieben Hanſen das Abenteuer glücklich überſtanden, 
wären fie bald einander felbft in die Haare gekommen. Der Seehaas 
nämlich tat Meldung vom Bärenfell und ſagte, daß es abgeredetermaßen 
billig ibm gehöre; denn er ſei es doch, der fie alle angeführt habe (wors 
auf auch die Jigeunerin bildlich angeſpielt). Das wollten die andern 
nicht zugeben, und der Gelbfüßler ſagte: „Ob er ihn verdiene oder nicht, 
darüber wollte er nicht ſtreiten; aber er fei einmal an der Spitze geſtan⸗ 
den, und mithin —“ „Und ich bin an der Spitze gegangen,“ ſagte der 
Allgäuer und: „Bygoſt!“ ſagte er, „ich will den ſehen, der mir ihn 
nimmt.“ Nachdem fie lange Zeit fo fort gebadert, nahm der Seebaas 
das Wort und fagte: „Liebe Landsleute und Freunde, ich will euch was 
ſagen: Die Welt wird einmal voll ſein von unſerer Tat, und es tut 
darum not, daß ein Siegeszeichen vorhanden bleibe auf ewige Jeiten. 
Weil wir nun aber dem Seehaſen ſelbſt nicht die Haut abziehen konnten, 
ſintemal wir ihn nicht er wiſcht, ſondern fortgejagt haben über den Rhein 
binum ins Franzoſenland, wo er um ſich beißen ſoll, ſoviel er mag, ſo 
wollen wir ſtatt deſſen die Barenbaut — iſt ein Ding,“ fagte er — „ſamt 
dem Spieß ausſtellen in meiner Vaterſtadt Überlingen, in deren Nahe die 
Tat vollbracht worden. Iſt's euch recht, ſo hebt den Singer auf und ſaget 
ja.“ Die andern hoben den Singer auf und fagten ja; und der Allgäuer 
ſagte: „Ich ſage nicht nein“, und gab die Bärenhaut her, die ſie dann an 
den Spieß ſteckten. Und fo kamen denn die fieben Schwaben zu Srieden 
und Freuden und zogen ſodann in Uberlingen ein unter dem Jubelruf: 
Viktoria in Schwabenland! Drauf begaben ſie ſich allſogleich in die 
Kirche, wo fie Gott lobten und dankten für den glücklich errungenen 
Sieg. Nachher aber gingen ſie ins Wirtshaus zum goldenen Kreuz, um 
1 kleine Anhöhe. 
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auch ihren Leib zu laben mit Seewein. Und der Blitzſchwab ſtimmte 
feine Siedel und fang: 
Nur närriſch fein, iſt mein’ Manier, 
Nichts b' halten ich Vabeg, 
So trink ich lieber Wein als Bier, 
Der Narren findt nun mehre. 


Die Überlinger, als fie die Tat ihres Landsmannes vernommen und das 
erbeutete Siegeszeichen geſehen, beſchloſſen einmütiglich, eine fromme 
Stiftung zu machen, und fie erbauten eine Seldlappel am See, wo der 
Spieß aufgehängt werden follte zum ewigen Andenken. Die Kappel aber 

wurde erbaut zur Ehre des Erlöſers, und ein Bildſchnitzer bekam den 
Auftrag, einen ſchönen Herrgott aus Holz zu machen, ſieben Ellen hoch; 
das tat er, und auf das Geſtell ſchrieb er mit vergoldeten Buchſtaben: 
Heiland der Welt. Aber die Überlinger wollten die Inſchrift nicht gut⸗ 
beißen, ſondern, da der Herrgott den ſieben Schwaben geholfen hatte aus 
ihren Angſten und Nöten, ſo ſolle er auch der ſchwäbiſche Heiland ge⸗ 
nannt werden. Und ſo geſchah es denn auch. Der Seehaas aber baute 
ſich eine Hütte neben dem Kirchlein und wurde ein Klausner, und es 
kamen viele Pilgrime nach Uberlingen, denen der Klausner die Geſchichte 
der ſieben Schwaben erzählte mit allen Umftänden, weshalb noch jetzt 
die Welt davon voll ift. Und der ſchwäbiſche Heiland war zu derſelbigen 
Zeit fo berühmt als der große Herrgott in Zwiefalten oder Schaffhauſen 3. 
Im Schwedenkrieg aber wurde die Kapelle zerſtört, und die Schweden 
haben das Siegeszeichen mit ſich fortgenommen. 

Des andern Tages ſaßen zu Überlingen im goldenen Kreuz in aller 
Srũhe {chon die beiden Steinbrüderle®, der Blitzſchwab und der Spiegel⸗ 
ſchwab, bei einem Käntle guten Keſperwaſſers! beiſammen; denn der 
Wein von geſtern hatte ihnen den Magen ganz wund gefreſſen, und den 
wollten fie damit wieder heilen. Der Gelbfüßler war ſchon über Berg 
und Tal; der Neſtelſchwab hatte ſich auch ſchon fortgemacht zu ſeinem 
Můetterli; der Knöpfleſchwab flackte noch im Bett und ſchnarchte fo laut, 
man glaubte ein Mühlrad zu hören; der Allgäuer war im Heimgarten 
bei den Ochſen im Stall. Alſo konnten die zwei traulich miteinander 
ſchwãtzen, und es irrte und engte (éi niemand. Sie ſprachen aber von 
der Rüdreife, und welchen Weg fie nehmen wollten. Der Spiegelſchwab 
fagte: „Ober Memmingen geh' ich nicht.“ Der Blitzſchwab aber ſagte, 
das. ſei der nãchſte Weg nach der Grafſchaft Schwabeck, und er 
2 Aapelle. Aruziſfire. Trinkgenoſſen, Anſpielung auf die ſteinernen Arge 
Airſchwaſſer. lag. 
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müſſe eilen, um zu feinem Kãtherle auf die Kirbe ! zu kommen. Und er 
redete dem Spiegelſchwaben zu, daß er zu ſeinem Weibe heimkehren 
ſollte. „Lieber zu des Teufels Großmutter“, ſagte der. Und er trank ein 
Bläsle — eben nicht auf ihre Geſundheit. Der Blitzſchwab hatte redliche 
Bedauern mit ihm, und er ſagte: „Es muß ja freilich ein leidiger Stand 
fein um den Eheſtand, wenn die Uhr nicht auf eins ſteht 2.“ „Jawohl,“ 
ſagte der Spiegelſchwab; „und vollends, wenn die Uhr gar auf der 
bofen Sieben ſteht!“ — Indem fie noch fo ſprachen, trat der Allgäuer 
in die Stube. Zu dem fagte der Spiegelſchwab: „Allgäuer, ich geh' mit 
dir.“ „Bygoſt!“ ſagte der Allgäuer, „und ich geh' mit dir; fo geben wir 
alle beide miteinander.“ Nach einer Weile aber fragte er den Spiegel⸗ 
ſchwaben: „Aber loss; wie halten wir's mit der Jehrung?“ Denn er 
wußte wohl, daß der Spiegelſchwab einen Magen hatte wie ein 
Schwamm, und daß es ihn immer durfte wie einen Bürftenbinder. Der 
Spiegelſchwab ſagte: „Bratſt du mir die Wurſt, ſo löſch' ich dir den 
Durſt.“ So war's dem Allgäuer recht; und ſie ſchlugen ein. Darauf nah⸗ 
men ſie Abſchied. 

„Wir gehen dem Bodenſee nach,“ ſagte der Allgäuer; „dann kommen 
wir ans Gebirg, und dann können wir nimmer fehlen.“ „Los, Brüderle, 
was ich dir ſagen will,“ ſagte der Spiegelſchwab; „wollen nicht vorerſt 
noch ein bißle auf und über das deutſche Meer? Die Gelegenheit iſt gar 
kommlich, und wir haben ſie nicht alle Tag'. Auch ſagt der Seehaas: 
Es liege dort jenfeits eine Stadt, die heiße Roftnig; da dürfe man nur 
fragen: Maul, was willt? ſo habe man's, wie im Schlauraffenland, und 
was die Hauptſache fei, fagt er, es koſt nits, wovon eben die Stadt den 
Namen habe.“ „Bygoſt!“ ſagte der Allgäuer, „recht wär's ſchon, wenn's 
nur auch wahr wär'.“ „Probieren können wir's ja,“ verſetzte der Spiegel⸗ 
ſchwab, „das Probieren koſt nits.“ — Alſo fuhren fie mit dem Markt⸗ 
ſchiff nach Koſtnitz, und das erſte Wirtshaus, das ihnen in die Augen 
fiel, war der blaue Bock, und ſieh dal auf dem Schild ſtand geſchrieben: 
Morgen iſt alles zechfrei. „Bygoſt!“ ſagte der Allgäuer, „diesmal hat 
der Seehaas nicht gelogen.“ „'s iſt nur ſchad,“ ſagte der Spiegelſchwab, 
„daß wir um einen Tag zu früh gekommen.“ Alſo kehrten fie beim 
blauen Bock ein. Abends, als fie die kleine Zeche bezahlten, fragte der 
Spiegelſchwab den Wirt: „Mit den Worten auf Eurem Schild hat's 
doch feine Richtigkeit?“ „Ja,“ ſagte der Wirt, „ein Mann, ein Wort!“ 
So faßen fie denn, wie angepicht, den ganzen folgenden Tag und zech⸗ 
1 ur nicht auf „einig“ (eins) ftebt, ſondern auf „uneinig“ (uneins) 
s bore. 
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ten vom frühen Morgen bis tief in die Nacht hinein, der Worte einges 
denk, die auf dem Schilde zu leſen waren. Und der Wirt und die Wirtin 
gingen fleißig ab und zu und hatten ihre Sreude an den Zechbrüdern, 
und zumal auch an des Spiegelſchwaben ſeinen Schnacken und Schnur⸗ 
ren. Unter anderem kam denn auch die Rede auf die ſchwäbiſche Haſen⸗ 
jagd, von der die Mär bis über das Meer gedrungen war. Man erzähle 
ſich dieſes und jenes davon, ſagte der Wirt, und wenn er's offen beken⸗ 
nen wolle, eben nichts, was den Schwaben ſonderlich zur Ehre gereiche. 
Das könne und wolle er ihm treulich berichten in Wahrheit, ſagte der 
Spiegel ſchwab; denn er und fein Geſelle ſeien eben felbft dabei geweſen. 
„Wißt alſo,“ fuhr er fort, „daß der Teufel Déi vorgenommen hat, zum 
Spaß, die Menſchen in Furcht zu jagen und ihren Mut auf die Probe zu 
ſtellen. Und er nahm die Geſtalt eines Haſen an; verſteht, eines Untiers 
in AHafengeftalt, und er war fo groß und fürchterlich, daß es nicht zu 
ſagen iſt. Erſtlich ließ er ſich in Welſchland ſehen, wo er ohnehin oft 
Geſchafte hat. Die Welſchen aber nahmen Reißaus nach allen Seiten hin 
und ließen dem Teufel das Seld. Da dachte fic der Teufel: Nun will ich's 
bei den mutigen Deutſchen verſuchen, und er kam nach Schwabenland, 
wo er wußte, daß die Tapferſten unter ihnen wohnen, und daß Dee (wie 
die Sage geht) ſelbſt mit dem Teufel auf dem freien Seld aufnehmen. 
Die Schwaben, wie ſie das Untier ſahen, waren nicht faul, ſondern 
ſandten Boten nach allen Gegenden Deutſchlands und verlangten in des 
Reiches Namen von jeglichem Volk das Kontingent 1. Alſo ſtellten ſich 
Bayern und Öfterreicher, Sranken und Sachſen, ſamt denen vom obern 
und niedern Rhein; nur die Schweizer blieben aus, die Rubmeller, die 
Milchſuppen, die Räspanfcher. An der Spitze aber marfchierten wir, die 
Schwaben, fieben Mann hoch. Und wir ſtießen auf den Seind unweit 
Überlingen am Bodenſee. Aber, ſieh dal wie wir nun anrüdten, wir 
Schwaben, in voller Hitze, immer vorwärts; da liefen indes die übrigen 
alle davon, die Franken voran, drauf die andern, und die Öfterreicher 
deckten den Rückzug. Und wir, die Sieben, find mutterſeelenallein zurück⸗ 
geblieben und haben das Abenteuer beſtanden, zum ewigen Ruhm der 
Schwaben. — Das iſt die wahrhaftige Geſchichte von der Schwäbischen 
Haſenjagd; und wer's anders erzählt aus Mißgunſt, der lügt, fag’ ich. 
Und ſagt's nur jedem, daß ich's geſagt habe, ich, der Spiegelſchwab.“ 

Des andern Tages in der Früh, nachdem ſie noch ein paar Seidel zu 
Gemüt genommen, ſchickten ſie ſich endlich zum Aufbruch an, und ſie 
ſagten zum Wirt: „Schönen Dank für die höfliche Bewirtung!“ „Ift 
1 Die zu ſtellende Truppenzahl. 
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meine Schuldigkeit geweſen,“ ſagte der Wirt, „aber mit Verlaub!“ ſetzte 
er hinzu, „laßt nun ſehen, was eure Schuldigkeit ſei.“ Und er ging zur 
Schreibtafel und rechnete. „He!“ rief der Spiegelſchwab, „was wär denn 
dies? Was ſteht denn auf Eurem Schild?“ „Ein Bock,“ ſagte der Wirt 
lachend, „der die Leute blau anlaufen läßt.“ „Aber die Worte drunter?“ 
„Ich ſteh' zu meinen Worten: Morgen iſt alles zechfrei, — aber nicht 
heute, nicht nãchten und vornãchten. Verſtanden?“ „Bygoſt!“ ſagte der 
Allgäuer, „merkſt du nun, was die Kreide gilt?“ Der Spiegel ſchwab 
aber dachte ſich: Schalk muß mit Schalk gefangen werden, und er hatte 
alsbald feinen Einfall, den er dem Allgãuer ins Ohr raunte. Beide nabs 
men fofort ruhig ihre Beutel heraus und klãpperten damit, als hätten 
fie was, und der Spiegelſchwab fagte dem Allgäuer: „Laß! ich will 
fon bezahlen. „Bygoſt !“ ſagte der Allgäuer, „die Ehr laß ich mir 
nicht nehmen — ich will bezahlen.“ So ſtritten ſie eine Weile miteinander. 
Da fagte endlich der Spiegelſchwab zum Wirt, der ihnen die Schreib⸗ 
tafel wies: „Ihr ſeht ſchon, wir beide können uns nicht vertragen, allein 
von wegen der Ehre; da wird's nun ſchon am beſten ſein, daß das Los 
entſcheide. Wißt ihr was? Um zum KAehraus noch einen Jur zu haben, 
wollen wir Girigingelen oder blinde Mäusle fpielen; wen er ertappt, der 
zahlt — damit Punktum!“ Der Wirt ließ ſich den Spaß gefallen und 
die Augen verbinden; die beiden zogen ihre Schlarfen 1 aus, und nun 
ging's in der Stube huſch auf und ab, rum und num. Bald war der 
Allgãuer zur offenen Tür hinaus, und der Spiegelſchwab, nachdem er 
noch ein und den andern Schuß getan, ſchlich ibm nach, lugte aber noch 
zum Guckerle hinein, um zu ſehen, welche Sprüng und Griff der blaue 
Bock mache. Indem trat die Wirtin zur Tür herein; der Wirt rannte 
auf fie zu und rief: „Du mußt bezahlen.“ — Der Schwabenftreich ward 
nun kundbar; der Wirt wollte den Strolchen nach, aber die Wirtin 
fagte: „Laß die hungrigen Schwaben laufen l Haben fie uns doch von 
dem Hafen befreit, dem Untier, das zuletzt noch unſere Kinder und Bins 
der aufgefreſſen hätte.” So kamen beide ohne Botten aus Koſtnitz und 
fuhren mit dem Marktſchiff wohlgemut nach Lindau über. 

Lindau iſt wie in Welſchland Venedig. Stadt und Waſſer ſind zwar 
um vieles kleiner als die welſchen; aber lieblich iſt's doch dorten und ſchön 
und groß. Abſonderlich wenn man am Hafen ſteht; da wimmelt's von 
Menſchen, und es kommen hier Leute zuſammen aus allen Weltgegenden, 
ſogar aus der Schweiz. Da dachte der Spiegelſchwab: Hier wäre gut 
zu fein, wenn man nur Geld hätte. — Not lehrt beten, und noch etwas 
1 abgetretene Schuhe. , 


200 


anderes. Kurz, er hatte den Einfall, einen Wurmdoktor zu fpielen, um 
zu Geld zu kommen. Der Allgäuer, dem er ſeinen Plan anvertraute, 
ſchüttelte zwar den Kopf und meinte, man könnte fie ertappen auf 
dem Betrug. Jener aber ſagte: Dafür ſollte er nur ihn ſorgen laſſen. 
„und kurzum: mundus vult i,“ ſagte er; „glaub's mir nur, Allgäuer!“ 
„Ich muß wohl,“ ſagte der Allgäuer, indem er in feinem leeren Täfchle 
umher ftürte. Alſo ſammelten fie auf der Straße fleißig, was fie an 
Trockenem und Naſſem fanden, und das eine, das Pulver, verteilten 
ſie in kleine Paketlein, und das andere, die Latwerge, taten ſie in einen 
Tegel, den ſie hatten mitgehen laſſen. Des andern Tags wurde denn die 
Bühne auf dem Hafendamm aufgeſchlagen; der Spiegelſchwab zeigte 
ſich als Doktor, in Mantel und Barett, und mit einem Anebelbart ges 
ziert, den er einem ſchwarzen Bock ausgerauft; der Allgäuer aber, der 
den Hans wurſt fpielte, war mit einem groben Rogen angetan wie ein 
Sätſchenkind? und fab ſchier aus wie der ſteinerne Steffel von Ulm . So 
beſtiegen fie beide die Bühne, und der Hans wurſt ſchrie aus: „Allhier find 
zu haben allerlei wunderbarliche Mittel,“ und ſagte dann eine ganze Litanei 
von Wehtagen und Lahmtagen her, die der Doktor, fein Herr, heilen könne. 
Und die Leute kamen herbei und kauften, und wenn fie ihn fragten, wofür? 
fo antwortete er: Sür alles, nur könne er nicht aus alten Weibern junge 
machen; ſonſt, ſagte er, wäre er freilich ein ſteinreicher Mann. 

Dumm ſind die Leute genug, dachte ſich der Spiegelſchwab; alſo kann 
man's ſchon weiter treiben mit ihnen. Er rief alſo aus, daß er auch wahr⸗ 
ſagen und einem die Planeten ſtellen könne. Der Leſer muß aber wiſſen, 
daß er dies Handwerk ſchon längft getrieben hatte, und zwar mit dem 
beften Erfolg. Er hatte einen ganz einfachen Runftgriff dabei: er prophe⸗ 
zeite nichts Gutes. Wenn nun das Böſe eintraf, war's richtig, traf es 
aber nicht ein, ſo war's um ſo mehr recht. Und alſo ſetzte er ſich weit 
und breit in den Ruf des beſten Wahrſagers, und man ging zwar nur 
mit Zittern zu ihm, aber man kam doch. Die Lindauer, wie fie denn neu⸗ 
gierige Leute ſind, ließen ſich auch hierin zum beſten haben; und wie ſie 
ſahen, daß einer um den andern mit einem bedenklichen Geſichte wegging 
und den Kopf hängen ließ, fo wurden fie immer mehr und mehr in der 
Meinung beftärkt, daß er's auf ein Haar treffe. Und nach und nach kamen 
alle Lindauer und brachten ihm ihre Bärenbatzen*. Endlich dauerte es 
ihm zu lange — denn ſein Säckle war gefüllt —, und er ſtand auf, und 
ſagte zu der Menge, die umherſtand: „Eigentlich, liebe Leute, nutzt euch 
1 d. b. fo will's die Welt daben. Wickelkind. ein Standbild, dann ein 
einfaltiger Menſch. Vierkreuzerſtück mit dem Wappen von St. Gallen. 
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all mein Wahrſagen nichts; denn binnen heut und drei Tagen geht ohne⸗ 
hin die ganze Stadt Lindau zugrund, mit Mann und Maus. Wollt ihr 
ein Zeichen haben? Das will ich euch geben. Ihr ſollt's am Himmel 
ſehen, und kein gewöhnliches; nicht etwa Seuer und Schwert, fondern, 
liebe Leute, einen leibhaftigen Suchsſchwanz.“ Die Lindauer riffen Augen 
und Ohren auf und wußten nicht, was fie denken ſollten. „Kommt 
nur,“ ſagte der Doktor, indem er von der Bühne herabſtieg, „ihr ſollt 
Wunder ſehen.“ Sie folgten ihm nach. Er blieb vor dem Hauſe eines 
Kürfchners ſtehen, der einen Suchsſchwanz fott eines Schildes anhängen 
hatte. „Jetzt ſchaut,“ ſagte er zu den Umſtehenden; „ſeht ihr nicht den 
Fuchsſchwanz am Himmel?“ Die Umſtehenden ſchauten; es drängten 
ſich andere nach, immer mehr und mehr, und ſie ſahen alle — daß ſie 
gefoppt ſeien, und lachten einander aus. Inzwiſchen hatte ſich der Spiegel⸗ 
ſchwab fein weggeſchlichen und aus dem Staub gemacht. Die Lindauer 
aber ſehen noch heutigestags den Suchsſchwanz am Himmel und halten 
für gewiß, daß ihre Stadt einmal zugrund gehen wird. 
Da der Herr entkommen, ſo wollten ſich die Lindauer an den Diener 
halten. „Uf ibn! er ift von Ulm!“ riefen fie alleſamt. Und fie griffen 
und gerbten und walkten ihn an allen ſeinen Gliedern. Endlich gelang 
es ihm doch, ſich von ſeiner Vermummung loszumachen, und da hãtte 
man aber ſehen ſollen, wie der mit den Lindauern umging. Wie ein wil⸗ 
der Bär die Hunde, die ibn verfolgen, fo ſchlenzte 1 er den einen das, den 
andern dorthin; alles arbeitete an ihm; er packte mit den Händen, er ſtieß 
mit den Süßen, er biß mit den Zähnen; er tat wie ein Beſeſſener. So 
machte er Déi Weg durch das Städtle bis an die Brücke; da nahm er 
noch zu guter Letzt ein paar arme Schächer, die ihn verfolgten, und warf 
fie links und rechts über das Geländer in den See hinab. Nun ließen ihn 
die Lindauer in Frieden fortziehen. — Außerhalb der Brücke erwartete 
ihn der Spiegelſchwab, der mit Luſt dem Spektakel von ferne zugeſehen. 
Er tat aber, als hätte er nichts wahrgenommen, ſondern er ſagte bloß 
die Reime vor ſich hin, um den Allgäuer zu hetzen und zu hienzen: 
Hänsle, lerne mir nicht zu viel, 
Mußt ſonſt leiden und ſtreiten viel; 
SE das KAnäblein mehr Verſtand, 
är’s nicht an die Wand gerannt. 
Schlacht' nicht mehr, als du kannſt ſalzen, 
Kod’ nicht mehr, als du kannſt ſchmalzen; 
Iſt am Löffel auch kein Stiel, 
ſchenkt's jedem, wie er's will. 
1 ſchleuderte. 
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Der Allgäuer merkte gar wohl, daß der Gefelle es auf ihn münze, aber 
er tat, als verftände er ihn nicht. Als ihn aber der Spiegelſchwab, der 
das Uzen nicht laſſen konnte, eine Weile hernach fragte, ob er die Zeche 
fein ordentlich bezahlt habe, da riß ihm das Geduldſäckle, und, indem 
er ihn beim Kragen packte, ſagte er: „Ja, bygoſt! und ich will jetzt mit 
dir abrechnen.” Wie der Spiegel ſchwab merkte, daß jener Ernſt machen 
wolle, zog er andere Saiten auf und fagte, unter Brüdern nehme man’s 
nicht fo genau, und ein anders Mal wolle er ſtatt feiner bezahlen. Sür 
dieſes Mal ließ es der Allgäuer noch gut fein, beſonders da ihm der Ge⸗ 
ſelle die Batzen zeigte, die er eingenommen und die er brüderlich mit ihm 
teilen wollte. Und alſo zogen ſie in Eintracht weiter nach Hindelang, des 
Allgauers Heimat. | 

Die Gegend, wo der Ort liegt, ift fo traulich und heimlich wie ein 
Brippele. Der erſte Schritt, den der Allgäuer in fein Haus tat, war in 
den Stall, um zu feben, was der Laubi mache und der Luſti 1. Dann ging 
er in die Stube und grüßte Att’? und Amm' . Die Mutter ſetzte dem Bible 
ſogleich eine Schüffel voll Schlotter $ auf und brachte Brot und Geiß⸗ 
kãsle, und fagte zum Fremden: „Eßt mit!“ Als fie danach einander 
Pfüttigott® ſagten, druckte ihm der Allgäuer noch einmal die Hand, fo 
keif, daß ihm alle Knöchel krachten. „Krautskerl!“ ſchrie der Spiegel⸗ 
ſchwab vor Schmerz und ſchlenzte die Hand. Der Allgäuer lachte und 
ſagte: „'s iſt nur ein Gruß von den Lindauern, den ich nachbringen 
wollte.“ Alſo ſchieden fie als gute Sreunde voneinander. 

Der Spiegel ſchwab aber kehrte ein beim Ochſenwirt zu Landsberg; 
hatte nur noch ein Kãſperle im Sack und wollte doch redlich bezahlen, 
wann er eben konnte. Wie er denn ein erfinderiſcher Kopf war, der fic 
aus allen Nõten zu retten wußte, fo verfiel er auf einen neuen Streich 
und wollte den Schatzgrãber ſpielen. Er fragte deshalb abends den Wirt 
ganz insgeheim: Ob nicht irgendwo ein Schatz verborgen ſei in der 
Umgegend? Der Wirt fagte: „Auf dem Schloßberg, ſagt man, foll einer 
verborgen ſein, den mag aber der Teufel finden, der ihn wohl ſchon hat, 
ein Chriſtenmenſch nicht. Der Spiegelſchwab fagte, er fei der Mann, 
der’s könne, und er ſetzte fein letztes Käſperle daran, daß es ihm gelingen 
werde. Der Wirt ſagte: „Sehen will ich's, dann glaub ich's. Auf ein 
Käſperle kommt's mir auch nicht an.“ Alſo, ſobald die Sonne unters 
gegangen war, brachen die beiden in aller Stille auf und gingen mitein⸗ 
ander auf den Schloßberg. Als ſie dort angelangt, ſchritt der Spiegel⸗ 
ſchwab das weite Gehöfte ab, um, wie er ſagte, die rechte Stelle zu fin⸗ 
1 Ochſennamen. Vater und Mutter. geſtandene Milch. Behüt dich Gott. 
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den; dann machte er unter vielen Zeremonien ein Loch in die Erde und 
fagte dann zum Wirt, er folle ein Räfperle hineinlegen. Hierauf ſprach 
er — was er noch aus der Prinzipi wußte — mit feierlichem Ernſt die 
Worte: hic haec hoc, horum harum horum, hibus -; preftis 
zierte dann insgeheim fein Räfperle zum andern, deckte das Loch zu und 
machte einen Drudenfuß drauf. Mit Sonnenaufgang, fagte er, wollten 
fie wiederkehren, und dann werde er zu feinem Räfperle noch ein anderes 
finden. Das iſt denn auch geſchehen. Sogleich ſuchte der Wirt all ſein 
Schatzgeld zuſammen, und ſeine Freunde, denen er's insgeheim ſagte, 
taten desgleichen, und der Spiegelſchwab war bereit, das Stüdlein zu 
wiederholen gegen Halbpart. Alſo wurde das Geld des andern Abends 
eingegraben, und während die Geiſter auf dem Schloßberg ihre Shag 
herbeiſchleppen ſollten, zechten die Geſellen wacker in der Stadt drunten 
beim Glocken wirt. Der Spiegelſchwab aber ſchlich ſich morgens durch die 
benebelten Bäfte ungeſehen hindurch und hob frühzeitig genug die Heck⸗ 
pfennige und ging davon. Alſo fanden die Landsberger, wie fie dahin 
gekommen, wohl einen Schatz in dem Loch, aber nicht den rechten, und 
ſind mit langen Naſen abgezogen. 

Als der Spiegelſchwab nach Meitingen kam auf dem Lechfeld, traf er 
feinen Sreund, den Blitzſchwaben, im Wirtshaus bei einem Maple weis 
ßen Biers ſitzen. Der war auf, wie Bätz, und ſang ſoeben das Liedlein: 


Ich bin halt ſo. 

Ich achte nit das Schmeichlen 

Und achte nit das Heuchlen; 

Trutz allen falſchen Jungen, 

Denk ich an Goldſchmieds Jungen; 

Ich bin halt ſo. 

Ich bin halt ſo. 

Solang ich leb auf Erden, 

Werd ich nit anders werden; 

So, ſo, ſo, werd ich bleiben, 

Aufs Grab mir laſſen ſchreiben: 

Ich bin halt ſo. 
„Dot Blitz!“ ſagte der Blitzſchwab, als er den Spiegelſchwaben ers 
blickte, „biſt's oder biſt's nit? Jo, wägerle, du biſt's. Grüß dich Gott, 
Lump! Aber jetzt fey dich, Brüderle; wir trinken noch ein paar Mäßle 
zuſammen, wenn's langt.“ „Jetzt gehſt aber zu deinem Weib heim“, 
ſagte danach der Blitzſchwab zum Spiegelſchwaben. „Ich geh ſchon,“ 
ſagte der, „fo gern wie eine arme Seel’ ins Segfeuer.“ „Und bleibft 
fein bei ihr, wie du's dem Pater verſprochen! — fuhr jener fort — „und 
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machſt's nimmer fo wie das Thurn⸗ Michele von Augsburg, der fich des 
Jahres nur einmal (eben läßt. Und ich fag dir 's,“ ſagte er, „fie iſt wie aus⸗ 
gewechſelt ſeit der Jeit, daß ſie dem Bären entkommen. Selbſt die Nach⸗ 
barin ſagt alles Gute von ihr. Und auf das Präfent, wie ich dir ſag, darfſt 
du dich freuen.“ Alſo redete der Blitzſchwab dem Spiegelſchwaben zu, als 
dieſer von ihm Abſchied nahm. — „Schwabenland ut ein ſchönes Land 
(pflegt der Schwab zu ſagen); aber heim mag ich nicht.“ Der Spiegel⸗ 
ſchwab hatte mehr als eine Urſache, ſo zu ſagen. Und doch ging er, zwar 
mit wenig Hoffnung, aber voller guter Vorſãtze Memmingen zu. In den 
Sofgärten dunkte es ihm doch allbot !, als höre er die wohlbekannte 
Kãtſchſtimme: „Biſt du endlich wieder da, du Schlingel !“ Und als er 
unters Tor kam, wollte ihm faſt der Teufel ins Ohr raunen, er ſollte 
wieder umkehren. Und als er fein Haus von der Ferne fab, fant ihm ſchier 
das Herz, und die Süße wollten ihn nicht mehr tragen. Da faßte er Mut 
als ein ganzer Mann und ſagte: „Sei's in Gottes Namen!“ Und er ging 
und kam heim. Und, ſieh dal wie er vor die Tür kam, trat ihm ſeine liebe 
Ehehälfte entgegen und trug ein Kind auf den Armen. „Grüß dich Gott, 
Herzens männle !“ ſagte die Frau, „da ſieh, lug einmal dein Bible an.“ 
Der Spiegelſchwab fab drein wie einer, der ein ſchweres Rechenerempel 
im Kopf auflöfet, und er konnte es doch nicht herausbringen. Das Kinds 
lein aber lächelte ihm entgegen, und da konnte er nicht mehr anders, er 
mußte es nehmen, und er gab ihm ein Eile, und er nannte es fein liebs 
Büble. Dann gingen fie ins Haus, und die Frau machte ihm gleich ein 
warmes Süpple und fragte: „Männle, was magſt noch?“ Und von der 
Zeit an war Sried und Einigkeit im Haus, und die Nachbarin ſelbſt hatte 
ihre Sreude daran, fo wie hoffentlich alle, die dies leſen. 


1 dann und wann. 
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87 Drache zu Bittelſchie ß: Zimmerifche Chronik a, S. 154. 
8 

.8 

.8 

.9 

9 

9 
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7 Denedigermännle und der Drache: Reifer 1, S. 266. 
7 Drache auf Drackenſtein: Meier S. 213. 

9 Schlange vom Drackenberg: Meier S. 216. 

1 Sauglocke: Meier S. 290. 

1 Marbacher Glocke: Birlinger, Volkst. 1, S. 145. 

1 Bergfeldener Glocke: Birlinger, Volkst. 1, S. 145. 


ZI th ha na hh ooh at a 


S. 12. 
S. 92 Neunuhrglöcklein: nach Mittermaier. 
S. 92 Galli⸗ Läuten in Öttingen: Deutſche Gaue 10, S. 121. 
S. 9a Teufel und die Glocke: Meier S. 157. 
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1 Silberglödlein auf der Stuttgarter Stiftskirche: LUD. 


93 Schrattweible von Oberſtdorf: Reifer 1, S. 199. 
93 Here als Spinne: Birlinger, Volkst. 1, S. 94. 
94 Sexrenbäumle auf dem Heuberg: Meier S. 195. 
95 Lederne Brücke zum Herentanzplag: Meier S. 163. 
95 Herenſprung übers Lenninger Tal: Hermann v. Sachſenheim, 
Möhrin S. 168. 
96 Luftfahrt auf dem Kalb: Zimmerifche Chronik 2, S. 30. 
97 Werwolf: Alem. 3, S. 75. 
97 Geiſt in der Sſche: Meier S. 251. 
97 Heilige Eiche: O. A. B. Riedlingen S. 482. 
98 Teufel und Doktot: Reifer 1, S. 80. 
98 Hölzlekönig: Rebholz S. 47. 
99 Sprengwurzel: Meier S. 240. 
99 Wunderrute: Meier S. 245. 
S. 100 Zaubererbfen: Meier S. 246. 
S. 100 Sarnfamen: Meier S. 242. 
S. 101 Windsbraut: Alem. 5, S. 94. 
S. 102 Windkapelle am Sederfee: Alem. a, S. 282. 
S. 103 Rebelmännle: Jimmeriſche Chronik 1, S. 281. 
S. 104 Regenbogen: Meier S. 227. 
S. 105 Geiſelſtein: Schwab, Neckarſeite S. 183. 
S. 106 Wunderſtein am Blautopf: Zimmeriſche Chronik 3, S. 8. 
S. 108 Ei, fo beiß! Meier, Märchen S. 241. 
S. 110 Galgenbrünnele: Schwab, Neckarſeite S. 185. 
S. 111 Böckler von Dillingen: nach Mittermaier. 
S. 112 Mann im Mond: Meier S. 239. 
S. 113 Unfruchtbarer Sled bei Seedorf: Rebbols S. 56. 
S. 113 Verſteinerter Brotlaib: Johler S. 127. 
S. 113 Anabe, der zehn Jahre in der Sölle gedient: Meier, Märchen 
S. 257. 
S. 115 Teufel und Tänzerin: Meier S. 165. 
S. 115 Drei Schüſſe gegen das Rruzifir: ge S. 291, Lith und 
Geiger S. 48. 
S. 115 Ulrichsbrunnen: Reifer 1, S. 407. 
S. 116 S. Jörgenſcheibe: Jimmeriſche Chronik 2, S. 364. 
S. 118 S. Leonhardskette in Caupheim: Aich S. 126. 
S. 120 Säslein von Tüngental: Meier S. 342. 
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Geſchichtliche Sagen 
121 Hauptmann Longinus O. A. B. Ellwangen S. 163. 
121 Der ewige Jude: Reifer 1, 364; O. A. B. Ulm 1, 473. 
122 Schweinsgraben: Birlinger, Aus Schwaben 1, 77; Meier S. 159. 
123 S. Afra: SifdhersLammerer S. 62. 
126 Attilla und die Here: Wolf S. 322; Bayerland 18, S. 184. 
S. 127 Lind auer Sexenſteine: SifdersLammerer S. 13. 
S. 127 Midelsbergfagen: Meier S. 298. 
S. 128 Gründung Sirſaus: Zimmermann S. 58. 
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S. 128 Ritter v. Saltenftein: Grieſinger 1, S. 307. 

S. 130 Reichsſturmfabne: Grimm 2, S. 114. 

S. 131 S. Ulrich: Siſcber⸗Lämmerer S. 82. 

S. 132 Ungarn vor Cauingen: Jimmeriſche Chronik 1, S. 58. 

S. 133 Wendelgard von Buchhorn: Cruſius 1, S. 358. 

S. 134 Gründung von Maulbronn: nach Juſtinus Kerner, Bilderbuch 

aus meiner Anabenzeit. 

S. 135 Stiftung der Wurmlinger Rapelle: Mönch S. 23. 

S. 135 Gründung von Gmünd: L. U. V. 1, S. 163. 

S. 136 Hohenſtaufenſagen: Meier S. 279 und Pleibel S. 406. 

137 Weibertreu: Dillenius S. 15. 

138 Schwabenſtreich: Cruſius 1, S. 664. 

. 138 Zwölf Welfenkinder: Grimm 2, S. 209. 

139 Gräfin Adelheid auf Schöneburg: O. A. B. Crailsheim S. 40. 

140 Herr von Saltenftein: Binder 2, S. 173. 

140 Schäferbartbel von Markgröningen: Schönhuth 3, S. 119. 

144 Unterirdiſche Gänge: 3. T. nach O. A. B. Münſingen S. 386. 

144 Tempelberrn von Deiningen: Weng und Guth 3, S. 31. 

145 Die Brüder auf Lichtenberg: Soch S. 54. 

146 Wunderſchwert: Meier S. 345. 

146 Epple von Gailingen: K. U. V. 2, S. 110. 

147 Crailsbeimet Horaffen: L. U. V. 2, S. 103. 

149 Münſterſagen: Verh. des Gu, Vereins f. Ulm und Oberſchwaben 
1873, S. 21. 

149 Jörg Syrlin: Schönbuth 3, S. 449. 

150 Poſtmichel von Eßlingen: L. U. v. 1, S. 118. 

151 £utber in Augsburg: Bav. 2, S. 803. 

152 Herzog Ulrich von Wirtemberg: z. T. nach Hauffs Lichtenſtein. 

159 Dr. Sauft: 3. T. nach German S. 183. 

159 Dr. pbraſtikus: Reifer 1, 215. 

162 Der Steinerne Mann zu Augsburg: SifhersLammerer S. 73. 

163 Dr. Schroff auf Werenwag Rebbols S. 18. 

163 Steinkreuzſagen: z. T. nach Deutſche Gaue 3, S. 54. 

163 Abgegangene Orte: z. T. nach O. A. B. Münſingen S. 386. 

166 Geiſt an der Zuffenhauſener Brücke: nach Hauff, Jud Süß. 

168 Herzog Karls Leichenzug: Schwäb. Chronik vom 29. Mai 1881. 

169 Efel vom Hobenneuffen: Meier S. 355. 

169 Wie der Kirchenſatz von Wittershauſen an die Herren von 
Zimmern kam: Zimmeriſche Chronik 1, S. 315. 

S. 180 Sieben Hanſen: nach Aurbacer. 


Die Sagen, von denen keine Quelle angegeben iſt, ſind dem Volksmund entnommen. 
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Druck von Oscar Brandftetter, Leipzig 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 
Deutſcher Sagenſchatz 


Herausgegeben von Dr. Paul Zaunert 


Sage iſt Atem und Herz und Leben! Leben, das verging in der wachſenden 
inneren Verarmung unferes Daſeins durch die harten Mächte des Sort: 
ſchritts, der Technik, das aber jetzt in uns wiedererwachen will als eine 
der geiftigen Grundlagen unferes Volkes. Der „Deutſche Sagenſchatz“ ſetzt 
ſich dieſe Erhaltung und Wiedererwedung unferes Sagengutes zur Auf: 
gabe. Etwa 30 nach den Candſchaften gruppierte Bände werden alles wert⸗ 
volle, aus den Quellen gewonnen und aus dem Volksmund geſammelt, in 
reiner urfprünglicher Sorm leicht zugänglich machen. Hier ſpricht der deut⸗ 
ſche Menſch in feinem Verhältnis zu den ihn umwaltenden Waturmddten. 


Solgende Bände liegen vor: 


Abeinland-Gagen. Zerausgegeben v.P.Zaunert. Mit 26 Tafeln 
und 34 Abbildungen im Text. 2 Bde. br. je M 6.—, geb. je M 7.50 


Dieſe Ausgabe bringt in das faſt unuͤber ſehbare Gebiet der Rheinlandſagen nicht nur 
fefte Ordnung, fie macht auch die reiche Vergangenheit diefes diteften deutſchen Kultur: 
gebietes und feinen Volkscharakter auf eine Art lebendig, die fie zum wirklichen Volks- 
buch erhebt. 


Schleſiſche Sagen. Serausgegeben von Will⸗Erich peuckert. 
Mit 9 Tafeln. br. M 6.50, geb. M 8.— 


Auch dieſer Band bietet den Volksglauben in bunter Sülle neben reicher hiſtoriſcher 
Sagenüberlieferung. er wahrt auf glüdliche Art die Urſpruͤnglichkeit der Sagen auch 
in der CLokal⸗Sprachform. 


Boͤhmerwald⸗Sagen. Zerausgegeben von G. Jungbauer. Mit 
8 Tafeln. br. M 5.50, geb. M 7.— 


Diefe Sagen, einem beſonders bodenſtaͤndigen Volksſtamm entwachſen, weiſen ur: 
alten heidniſchen Volksglauben auf. 


Deutfche Naturſagen. I. Reihe. Von Holden und Unholden. 
Zerausg. v. P. Jaunert. Mit 4 Holzfchnitten, br. M 4.—, geb. M 5.50 


In fortlaufender Darſtellung werden die geiſterhaften Bewohner der deutſchen Cand⸗ 
ſchaft, die Riefen, Zwerge, Nachtvolk, wilde Jaͤger, Srau Holle, Luft-, Wald: und 
Waſſergeiſter geſchildert. 


Vlaͤmiſche Sagen, Legenden und Volksmaͤrchen. Serausgeg. 


von G. Goyert und K. Wolter. Mit 16 Tafeln. br. M 4.50, geb. M 6.— 


mytyiſches, volksbuchmaͤßiges, Petrus ſchwaͤnke und Marienſagen, Zauber, Be 
ſpenſter⸗ und Spottgeſchichten bilden einen Strauß niederdeutſchen Volkshumors. 


1926 erſcheinen: Sagen aus Elſaß⸗Lothringen, Thüringen, 
Oberſachſen, Weſtfalen, der Pfalz und dem Schwarzwald. 
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Germaniſcher Maͤrchenſchatz 


Jeder Band in farbig. Pappbd. M 5.—, Halbleder M7. 50, Ganzld. M 13.— 


Deutſche Märchen ſeit Grimm. Serausgeg. v. Paul Jaunert. 


2 Baͤnde. 27. Tauſend. 

Der Herausgeber Paul Jaunert hat mit dieſen beiden Bänden den deutſchen Müttern 
ebenſoviel alte volksmaͤrchen neu zum Erzählen geſchenkt, wie vor 100 
Jahren die Gebruͤder Grimm. Sie find eine endgültige Zufammenfaffung aller Märchen 
des deutſchen Sprachgebiets, die ſeither geſammelt find. Hier iſt das Material geſichtet, 
varianten ineinander gearbeitet und mit Eünftlerifhem Seingefühl der Text fo herge⸗ 
ſtellt, wie das Volk ſpricht. 


Grimm, Kinder⸗ und Hausmaͤrchen. 2 Bände, 20. Tauſend. 
Diefe zum 100 ſaͤhrigen Gedenktag erfchienene Jubilaͤums ausgabe ordnet die Märchen 
zum erſten Male nach ihrer inneren Juſammengehoͤrigkeit, fo daß aͤlteſtes, an mytho⸗ 
logiſche Vorſtellungen anknuͤpfendes Maͤrchengut ſich von der letzten Maͤrchenform der 
Aufklärungszeit deutlich unterſcheidet. 


Muſaͤus, Volksmaͤrchen der Deutſchen. 2 Bände, 19. Tauſend. 
Etwa 2 Jahrzehnte, ehe die Romantiker Maͤrchenſammler wurden, ſchuf der Freund 
wielands die erfte deutſche Maͤrchenſammlung. Naives und Individuelles iſt mit rokoko⸗ 
hafter Willkür gemiſcht und doch dabei volkstuͤmlich. Seine Sammlung in ihrer Miſchung 
von Märchen, Sage und Novelle tt eben ſo Haſſiſch wie die der Bebrüder Grimm. Dieſe 
Ausgabe enthält auch die köſtlichen Holz ſchnitte von Ludwig Richter. 


Plattdeutſche Volks maͤrchen. Serausgeg. v. Wilhelm Wiſſer. 


2 Baͤnde. 19. Tauſend. 

Wiffer ging gleich den Gebrhdern Grimm ſelbſt unter das volk, aber abgeſehen von 
der ungeahnten Sülle von Märchen und Schnurren, die er vor dem Vergeſſen werden 
gerettet hat, beruht der Hauptwert des Bandes in dem einheitlichen und reinen Stil 
der Sprache. Ein zweiter Band erſcheint 1926. 


Deutſche Maͤrchen aus dem Donaulande. Serausgegeben von 


Paul Zaunert. 5. Tauſend. 

Dieſer Band erntet eine Fille bisher un veröffentlichter, unmittelbar dem Volksmund 
entſtammender Maͤrchen der deutſchſtaͤmmigen Bewohner der Steiermark, Bärntens, 
Tirols, der Rarpathen und des Banat, deren unverfälfchter Weiensausdrud fie find. 


Islaͤndiſche Volksmaͤrchen. Herausgegeben von Fans und Ida 


Naumann. 6. Tauſend. 

Stoffe und Ersählungsweife berühren ſich eng mit Edda und nordiſcher Sagawelt. Die 
Welt der Rieſen, viel Spuk und Traumglaube beſtimmen den Inhalt. Den Hintergrund 
bilden die Candſchaft Jslands und die Heinbaͤuerlichen Beſchaͤftigungen feiner Bewohner. 


Nordiſche Volksmaͤrchen. 2 Bde. Herausgegeben von Klara 


Strobel. 19. Tauſend. 

Der erſte Band umfaßt Dänemark und Schweden und bringt hauptſächlich den 
germaniſchen Gedanken der Todes verachtung, des Mutes, der Treue zum Ausdruck. 
Der zweite Band behandelt Norwegen, feine gegen gehen in ihren Grundlagen 
auf die Wikingerseit zuruck. 
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Deutſches Kaͤtſelbuch. Aus alten und neuen Quellen geſammelt 
von Lifa Tegner, Mit Zeichnungen von Marie Braun. br. M 2.50, 


geb. M 3.50 

Deutſche Allgemeine Zeitung: Miemand anders war mehr dazu berufen als Dia 
Tegner, die voltstundige Märchenersählerin, dieſe alten Schaͤtze an Voltegut, an poeſie, 
witz und weisheit zu fammeln, die das Rätfel in knapper Sorm und mit geheimnis⸗ 
vollem Reis in ſich fast. Und fo iſt ihr ſchoͤn gedrucktes, mit ſcherzyaften Bildern aus: 
geftattetes Buch ein Volke: und Samilienbud in beſtem Sinne geworden. Die Gomm: 
lung ift eingeteilt in die Abſchnitte: „Von Natur und Elementen“, „von pflanzen“, 
von Tieren“, „Der Menſch“, „Von den Dingen, die um den menſchen find“, „von 
Gott und dem Buch der Bücher", „Scherzfragen“. 


Deutſche Sprichwoͤrter. Ausgewaͤhlt und eingeleitet von Walther 
G. Oſchilewski. Mit 15 Zeichnungen von Joſua Leander Gampp. 
br. M 2.50, geb. M 3.50 

Karlsruher Tagblatt: Lin Buch, das in fede Samilie gehört. Dieſe von Oſchi⸗ 
lewskli geſammelten Sprichwörter zeichnen fic durch ihre Sprachſchoͤnheit aus. Sie 
find tief verwurzelt in dem Denken und Sühlen unſeres Volkes, ein Spiegel der 
wandernden Seele unferes Volkes, und find daher mehr als anderes geeignet, wieder 
Liebe und Treue zu deutſcher Landichaft, deut ſchem Süblen und Denken einzufloͤgen. 
Syſtematiſch gegliedert hat der Herausgeber an die 1000 deutſche Sprichwörter zue 
ſammengetragen und fie in Abſchnitte eingeteilt wie: Von der Arbeit und vom Kichts⸗ 
tun, Von Leben und Tod, Von Eſſen, Trinken und Schlafen, Don Liebe und Ehe, 
Von Jugend und Alter uſw. 


Die deutſchen Bauernregeln. Geſammelt von Bruno Haldy. 
Mit Monatsbildern von J. L. Gampp. br. M 2.50, geb. M 3.50, 
num. Vorzugsausg. Zalbpgt. M 12.— 


Sch waͤbiſcher Merkur: In den heute zu Unrecht vergeſſenen Bauernregeln ſteckt 
manch töftliches Kulturgut. Haldy geht die zwölf Monate durch und vergißt nicht die 
wichtigen Cos tage, er begleitet die Jahreszeiten und das Wetter, die Haupttatigkeiten 
des Lanomannes und was ibn ſonſt noch bewegt, und immer iſt es eine Sreude, in 
den kraͤftigen, ſcharf umreiß enden Sprüchen der Sülle nachdenklicher Naturbeobachtung 
und ſicher treffenden Lebenswiges nachzugehen. Ein gutes deutſches Buch, — wer 
Sreude am gefunden Voltstum hat, wirds gern und nicht nur einmal zur Hand nehmen! 


Germaniſches Weſen in der Frühzeit. Eine Auswahl aus 
„Thule“ von Guftav Neckel. Pappbd. M 5.—, Halbleinen M 6.— 


Breslauer Zeitung: um ſolchen, die Luft und Sreude an der Art unferer Vater 
und ihrer Sanges weiſe haben, die Möglichkeit zu geben, einen Blick in das bunte Buch 
der Vorzeit zu werfen, hat Guftav Neckel mit ſicherem Griff einige — und man muß 
ſtaunen, wie viel und verſchiedenartige — Geſaͤnge aus jener großen Sammlung aus⸗ 
gewählt und durch Einführungen verſtaͤndlich gemacht. Mit innigem Anteil lien man 
von der Treue der Alten, von ihrem Ehrgefuͤhl, der feinen Mitempfindung, aber auch 
von ihrem Srobfinn, Ubermut und ihrer Wagefreudigkeit. Des Buches Zweck iſt, die 
altgermanifche Dichtung weiten Kreiſen mitzuteilen. es follte vor allem auch in die 
Haͤnde unferer Jugend gelegt werden. 
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